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  Die junge Frau, die meinen Blick auf sich gezogen hatte, trat vor den Marktkarren. Sie hatte glänzendes goldbraunes Haar, einen Teint wie Porzellan und unschuldig blickende dunkelbraune Augen und sprach mit einem leichten französischen Akzent. Der Standbesitzer, ein vom Alter gebeugter Mann mit roter Knollennase und langen grauen Haarsträhnen, die unter einer schmutzigen Mütze hervorhingen, versuchte sie zu übervorteilen.


  „Zwei Pfirsiche für 'n halben Penny, Miss." Er beugte sich zu ihr vor und stützte sich mit den Händen auf dem Karren ab. „Die besten, die's gibt."


  Offensichtlich wollte er sie dazu überreden, die beiden verschrumpelten Exemplare zu nehmen, die er vor sie hingelegt hatte, aber sie zeigte auf die festen, reifen Früchte daneben. Er schüttelte den Kopf. „Die kosten einen Penny pro Stück, Liebes."


  Zufällig war ich vor ein paar Minuten Zeuge geworden, wie er zwei dieser erstklassigen Pfirsiche für die Hälfte des gerade verlangten Preises an eine Hausfrau verkauft hatte. Wahrscheinlich dachte er, dass er eine Fremde leichter übervorteilen könnte, insbesondere ein junges, unerfahrenes Mädchen.


  Es war noch früh, doch auf dem Markt von Covent Garden wimmelte es bereits von Händlern und Kunden. Auf der einen Seite wurde der weiträumige Platz vom Gebäudekomplex des Covent Garden Theatre begrenzt, Häuserreihen und Geschäfte flankierten die beiden Längsseiten, und die St.-Paul's-Kirche bildete die vierte Seite. Entlang ihrer Friedhofsmauer verlief eine weitere Häuserreihe - Wohnmöglichkeiten entstanden in der dicht bevölkerten Metropole London, wo immer ein Plätzchen frei war.


  Bauern rollten unter lautstarkem Rufen ihre Gemüse- oder Obstkarren zu den Verkaufsständen und Geschäften, junge Frauen priesen stolz ihre leuchtend roten Erdbeeren an, Bauernmädchen ächzten unter der Last der hölzernen Schulterjoche, an denen schwere Milchkübel hingen, und alle brüllten, gestikulierten und schrien laut durcheinander, um die Aufmerksamkeit der Hausfrauen, Diener und sonstigen Käufer auf ihre Waren zu lenken.


  Beiläufig, den Spazierstock locker in der Hand haltend, wandte ich mich dem Obststand zu. Eine junge Dame in Bedrängnis, selbst wenn es lediglich um ein paar Pfirsiche ging, sprach sofort die ritterliche Seite in mir an.


  „Die Preise haben sich schnell geändert, wie?", fragte ich den Pfirsichverkäufer mit scharfer Stimme.


  Er bedachte mich mit einem gereizten Blick. „Kommt vor."


  „Binnen einer Viertelstunde?" Nun beugte ich mich drohend zu ihm vor. „Verkaufen Sie ihr die Früchte gefälligst zum selben Preis wie den anderen Kunden!"


  Er beäugte mich mit einem bösen Funkeln in den Augen, aber schließlich lenkte er ein. Mir war bewusst, dass mir der Ruf vorauseilte, ein aufbrausendes Temperament zu besitzen, obwohl ich in diesem Fall eher glaubte, dass meine guten Beziehungen zum Magistrat und den Bow Street Runnern hier den Ausschlag gaben.


  Er reichte der jungen Frau zwei von den prallen, reifen Früchten. „'nen halben Penny", knurrte er verdrossen. Zu mir gewandt, erklärte er mit einem kurzen Recken des Kinns: „Ich weiß, weshalb Sie so 'ne lange Nase haben, Capt'n. Sie stecken Sie viel zu oft in anderer Leute Angelegenheiten."


  „Mag sein", tat ich seine Anspielung gelassen ab. „Deswegen hat man sie mir vermutlich schon etliche Male gebrochen."


  „Kein Wunder!" Er nahm die Münze von der Kundin entgegen und wandte sich mit einem letzten kampflustigen Blick in meine Richtung der nächsten Käuferin zu. „Zwei für 'n halben Penny."


  Die fremde junge Dame legte die Pfirsiche sorgfältig in ihren Korb und schenkte mir ein scheues Lächeln. „Ich danke Ihnen, Sir."


  Ich hatte das Mädchen noch niemals zuvor in Covent Garden gesehen. Seit ein paar Jahren wohnte ich jetzt in der nahe gelegenen Grimpen Lane und schlenderte fast jeden Tag über den Platz. Daher waren mir die üblichen Besucher des Marktes bekannt, und sie kannten mich. Dieser jungen Dame war ich hier noch nie über den Weg gelaufen, und doch kam sie mir seltsam bekannt vor.


  Sie konnte nicht älter als sechzehn sein, machte einen etwas verträumten Eindruck - vielleicht wegen ihrer großen, unschuldigen Augen. Sie trug ein Kleid mit modisch hoher Taille und einfarbigem Rock; die angemessene Garderobe einer jungen Dame aus gutem Hause. Umso mehr wunderte es mich, dass sie zu dieser frühen Stunde ohne Begleitung über den Covent-Garden-Markt ging. Rein äußerlich hätte es ihr eher angestanden, unter einem rüschenbesetzten Sonnenschirm in einer geomet-rischen Gartenanlage zu lustwandeln, während um sie herum schmachtende junge Gentlemen um ihre Gunst wetteiferten.


  Ihr französischer Akzent war nur schwach zu erkennen, sie sprach sehr gut Englisch. Vielleicht ist sie die Geliebte eines Engländers, mutmaßte ich. Oder die Tochter von Einwanderern, die während der Revolution aus Frankreich geflohen sind und sich dazu entschlossen haben hierzubleiben, obwohl wieder ein Bourbone auf dem Thron sitzt und die Republik aufgelöst wurde.


  Wer immer sie war, sie hatte mir für mein Eingreifen gedankt.


  In ihren Zügen malte sich Arglosigkeit, und ich entschied, dass sie zu unschuldig war, um die junge Geliebte eines erfahrenen Mannes zu sein. Vielmehr wirkte sie auf mich wie eine pflichtbewusste Tochter, die Einkäufe für das Frühstück mit ihren Eltern tätigte.


  Höflich tippte ich an meinen Hut. „Captain Gabriel Lacey, zu Ihren Diensten, Miss. Darf ich Sie irgendwohin begleiten?"


  Ihr Lächeln wurde breiter, die braunen Augen funkelten vor guter Laune. Ich stutzte. Wo hatte ich dieses Lächeln schon gesehen? Irgendetwas daran kam mir bekannt vor, wenn es auch ...Lange verschüttete Erinnerungen rührten sich in mir.


  „Mein Vater und meine Mutter haben hier in der Nähe Unterkunft bezogen, Sir. Ich wollte etwas Besonderes zum Frühstück besorgen, deshalb wagte ich mich hinaus, um Pfirsiche zu kaufen."


  Dass ihre Eltern sie ohne Begleitung in einer fremden Stadt aus dem Haus gehen ließen, befremdete mich. Aber vielleicht kamen sie ja vom Land, wo jeder jeden kannte und keiner auch nur im Traum daran dachte, einer Tochter aus gutem Hause ein Haar zu krümmen.


  Sie weckte tatsächlich den Drang in mir, sie zu beschützen.


  


  Hilfsbereit bot ich ihr den Arm. „Wo wohnen Sie? Ich werde Sie dorthin geleiten."


  Sie errötete und schüttelte den Kopf. „Sehr freundlich, Sir, aber ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten."


  Sicher dachte sie, ich wolle sie belästigen. Ich war erleichtert, dass sie sich als so vorsichtig erwies, aber ich hätte sie beruhigen können. Von mir hatte sie wahrlich nichts zu befürchten. Sie war so jung, fast noch ein Kind, und ich über vierzig. Sie musste ungefähr im selben Alter sein wie Black Nancy, eine kleine Dirne, die ich von der Straße weggeholt und der ich eine ordentliche Stellung verschafft hatte. Doch Nancy war mit allen Wassern gewaschen und verfügte trotz ihrer Jugend über eine Gewitztheit, die weit mehr Erfahrung verriet, als es Nancys wirklichem Alter entsprach. Dieses junge Mädchen hingegen war unbefangen und treuherzig wie ein unschuldiges Kind.


  Traue niemandem, hätte ich ihr am liebsten zugeraunt. „Sie können mich Ihrer Mutter und Ihrem Vater vorstellen", fing ich stattdessen unbeholfen an, aber in diesem Moment drang ein schriller Ruf an unsere Ohren.


  „Gabriella!"


  Die junge Dame wirbelte herum, und ihr einnehmendes Lächeln wurde vor Erleichterung noch strahlender. „Da ist meine Mama.


  Ich danke Ihnen noch einmal von Herzen, Sir, für Ihre Hilfe."


  Doch ich hörte kaum, was sie sagte. Durch das lärmende Gedränge der emsigen Hausfrauen und Diener, der lauthals schreienden Händler mit ihren Verkaufskarren und der um jeden Penny feilschenden Köche samt ihren Gehilfen eilte ein Geist aus meiner Vergangenheit auf mich zu.


  Das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, war sie schmal und zerbrechlich gewesen, eine zartgliedrige junge Frau mit goldblonden Haaren, alabasterheller Haut und einem Rosenknospenmund, die mit scheuem Blick zu mir aufschaute und nicht zu wissen schien, ob sie froh sein oder sich Sorgen machen sollte.


  Mit den Jahren war sie fülliger geworden, doch sie besaß noch immer jene anmutige Hilflosigkeit von damals, die dazu angetan war, jeden Gentleman an ihre Seite eilen zu lassen, um ihr seine Hilfe anzutragen.


  Diese Ausstrahlung war es gewesen, die mich als jungen Mann blitzartig für sie eingenommen hatte. Bereits eine Woche, nachdem ich ihr das erste Mal begegnet war, hatte ich ihr einen Antrag gemacht. Alles, was ich wollte, war, sie in meine schützenden Arme zu schließen.


  Ihr Antlitz war immer noch vornehm blass und blumenhaft, obwohl die Zeit ihre Spuren darin hinterlassen hatte. Um die Augen spreizten sich winzige Fältchen, und die Gesichtszüge hatten das Mädchenhafte verloren. Doch die Locken, die unter der Krempe ihrer Haube hervorquollen, waren immer noch golden, vielleicht ein wenig dunkler als vor fünfzehn Jahren.


  Ein paar Schritte vor dem Mädchen blieb sie wie angewurzelt stehen, die Augen schreckgeweitet. Obwohl ich mich äußerlich bestimmt sehr von dem ungestümen jungen Mann unterschied, der ich einst gewesen war, erkannte auch sie mich sofort, genau wie ich sie.


  Ihr Name war Carlotta Lacey, und sie war meine Frau.


  Benommen starrten wir uns an, während der Trubel um uns herum weiterwogte. Ein Kutscher lenkte ungehalten sein Zugpferd um mich herum, eine Erdbeerverkäuferin, die ihren Korb auf der Schulter balancierte, lachte auf, als sie beinahe mit mir zusammengestoßen wäre. Die robuste Marktfrau am Stand neben uns versicherte lautstark, ihr Bier sei garantiert das beste weit und breit.


  Carlottas Augen waren blau. Als ich sie auf einer Wiese auf dem Land in der Nähe von Cambridge gefragt hatte, ob sie meine Frau werden wollte, hatten sie vor Freude und Erregung geleuchtet. Sie hatte es zugelassen, dass ich sie küsste. Und dann, voller Vertrauen in unsere Zukunft, vollzogen wir unsere Verlobung auf dem etwas feuchten Boden. Ich erinnerte mich noch an den süßen Duft des zerdrückten Grases, die kleinen Sternblümchen, die mir in der Nase kitzelten, und den verführerischen Geschmack ihrer Haut.


  Ich konnte nicht sagen, ob auch sie sich an irgendetwas dergleichen erinnerte, als wir uns hier so unverhofft nach fünfzehn Jahren zum ersten Mal wieder gegenüberstanden. Ich wusste nur, dass sie mich fassungslos anstarrte und dass sie mich wegen eines französischen Offiziers verlassen hatte.


  Erst da traf es mich wie ein Blitz, der mit voller Wucht einschlägt, dass Carlotta das Mädchen Gabriella gerufen hatte.


  Mir stockte der Atem, als ich sie wieder ansah. Das Mädchen schaute mit großen braunen unschuldigen Augen zurück, verständnislos.


  


  Es war Gabriella Lacey. Meine Tochter.


  Carlotta erholte sich als Erste. Sie streckte den Arm aus und nahm Gabriella den Korb ab. Dann sagte sie auf Französisch.


  „Lass uns gehen, Gabriella."


  „Nein." Das Wort brach heiser aus meiner zusammengeschnürten Brust. Ohne zu überlegen, trat ich vor Carlotta und versperrte ihr den Weg.


  Gabriella sah überrascht zwischen ihrer Mutter und mir hin und her. Carlotta fasste sie entschlossen am Arm. „Später", sagte sie zu mir. „Nicht jetzt. Dazu werden wir später kommen."


  In dieser Hinsicht schien sie sich nicht verändert zu haben.


  Wenn Carlotta es irgendwie verhindern konnte, sich einer Sache zu stellen, so schob sie sie mit ganzer Kraft beiseite.


  Ich hatte mich schon lange von der Enttäuschung erholt, dass sie mich verlassen hatte. All die Wut, der Schmerz, die Einsamkeit und schließlich die schreckliche Resignation waren durchlebt. Irgendwie konnte ich Carlotta sogar verzeihen, denn ich war ein rücksichtsloser Ehemann gewesen. Ich hätte wissen müssen, dass das Militärleben zu hart, zu unbarmherzig sein würde für eine so zarte, zerbrechliche Frau wie sie.


  Aber ich hatte ihr niemals verziehen, noch würde ich es jemals tun, dass sie mir meine Tochter genommen hatte. Gabriella hatte ich das letzte Mal gesehen, als sie zwei Jahre alt war.


  Ich sagte: „Dem englischen Gesetz nach gehört sie zu mir."


  Mütter besaßen keine rechtliche Vormundschaft über ihre Kinder, außer sie wurde ihnen ausdrücklich bewilligt, was ich nicht getan hatte. Dass Carlotta mir Gabriella weggenommen hatte, galt vor dem Gesetz als Vergehen.


  Die Sorge in Carlottas Augen zeigte mir, dass sie sehr genau wusste, was sie getan hatte und was ich unternehmen konnte, um mich zu rächen. Sie sah mich flehend an. „Später, wir sprechen später darüber. Nicht hier. Nicht jetzt."


  „Maman, was ist los?", fragte Gabriella auf Französisch. „Was geht hier vor?"


  Carlotta tat ihr Möglichstes, um ihre Fassung wiederzugewinnen, dann wandte sie sich an ihre Tochter. „Nichts, mein Liebes", antwortete sie eine Spur zu heiter. „Wir gehen jetzt nach Hause."


  Mit dem Spazierstock versperrte ich ihr abermals den Weg.Diesmal wollte ich sie nicht einfach davonlaufen lassen, was ihre bevorzugte Art war, Probleme zu lösen. Es sei denn, sie würde sich gewaltsam an mir vorbeizwängen und eine Szene machen.


  Gabriella sah mich ängstlich an. Zweifellos hielt sie mich für einen Verrückten, der ihre Mutter aus irgendeinem teuflischen Grund bedrohte.


  Erst da fiel mir auf, dass sie keinerlei Zeichen des Erkennens von sich gegeben hatte, als ich mich ihr vorhin vorgestellt hatte.


  Captain Gabriel Lacey, zu Ihren Diensten. Sie schien keine Ahnung zu haben, wer ich war.


  „Du hast es ihr nicht gesagt?", fragte ich Carlotta.


  „Nicht jetzt", wiederholte Carlotta. „Bitte, Gabriel, lass uns ein andermal darüber sprechen. Um Himmels willen."


  Der Dunstschleier, der über meinen Gedanken zu hängen schien, verzog sich ein wenig, und ich bemerkte, dass die Besucher des Marktes immer noch ihren Besorgungen nachgingen, obwohl einige von ihnen uns mittlerweile mit wachsendem Interesse beobachteten. Gabriella sah aus, als wolle sie jeden Augenblick um Hilfe rufen, und der Pfirsich Verkäufer und die anderen Standinhaber in der Nähe starrten uns mit unverhohlener Neugier an - wie alle Londoner versessen auf einen Skandal oder ein Stegreifdrama. Eine schwarze Kutsche mit einem Gespann prächtiger Grauer, die sich mühsam durch die Menge vorankämpfte, streifte mich beinahe, als sie vorbeirollte.


  Resigniert zog ich meinen Spazierstock zurück. Natürlich war es unmöglich, meine Tochter einfach zu packen und mitzunehmen, sosehr ich mir das auch wünschte. Und sie hier mitten auf dem Markt von Covent Garden salomonisch in zwei Teile teilen konnten wir ebenfalls nicht.


  „Wo habt ihr Quartier genommen?", wollte ich wissen.


  „In der King Street", entgegnete Carlotta. „Ich verspreche dir, dass wir darüber reden. Wir werden es regeln."


  „Das werden wir. Ich schicke jemanden vorbei, der dich abholt."


  Carlotta schüttelte den Kopf. „Nein, lass uns eine Verabredung treffen. Er wird sich darum kümmern."


  „Wer wird sich darum kümmern?"


  Wieder packte Carlotta ihre Tochter beim Arm. „Komm", sagte sie. „Dein Vater wartet."


  Die Äußerung verwirrte mich einen Moment lang, bevor ich begriff, dass damit der Franzose gemeint sein musste, mit dem sie damals durchgebrannt war, der Mann, der sich nichts dabei gedacht hatte, fünfzehn Jahre mit der Frau eines anderen zusammenzuleben.


  Gabriella ließ sich widerstandslos wegführen und warf einen letzten verunsicherten Blick in meine Richtung. Carlotta zog sie rasch mit sich fort nach Nordwesten in Richtung King Street; energisch bahnte sie sich einen Weg durch die Menge.


  Wie betäubt Stand ich da und starrte den beiden Frauen nach.


  Gabriella war etwas größer als ihre Mutter, und das Letzte, was ich von meiner Tochter und meiner Gattin sah, war, dass sie dicht nebeneinander hergingen und die Köpfe zusammengesteckt hatten.


  Ich traute Carlotta zu, dass sie noch einmal vor mir davonlaufen würde. Sie schien nicht gewusst zu haben, dass ich in der Nähe wohnte, sonst hätte sie Gabriella bestimmt nicht allein auf den Markt in Covent Garden gehen lassen. Was auch immer ihre Gründe waren, weshalb sie nach London gereist war: Mich hier zufällig zu treffen, gehörte mit Sicherheit nicht dazu.


  Ich würde zur Bow Street gehen und Milton Pomeroy, einen Runner, bitten herauszufinden, wo in der King Street sie Unterkunft genommen hatten und sie von einem Streifenpolizisten beobachten lassen. Gabriella war vor dem Gesetz meine Tochter, sie gehörte zu mir. Und ich hatte nicht vor zu dulden, dass Carlotta sie mir wieder wegnahm.


  Ich dachte darüber nach, was Carlotta gesagt hatte: Er würde eine Verabredung treffen. Wen meinte sie damit? Ihren französischen Offizier? Und worum sollte es bei dieser Verabredung gehen? Ich bezweifelte, dass sie Gabriella nach London gebracht hatte, um sie mir zu überlassen.


  „Da brat mir doch einer 'nen Storch, Lacey!", rief eine weibliche Stimme. „Sind Sie nicht recht bei Verstand?"


  Eine junge Frau beugte sich aus dem schwarzen Gefährt, das mich vorhin beinah umgefahren hätte. Ihr modischer Hut war nach hinten gerutscht und enthüllte eine Fülle blonder Locken um ein schmales kindliches Gesicht. Im nächsten Moment erkannte ich, dass die Kutsche Lucius Grenville gehörte. Da waren die perfekt zusammenpassenden Grauen, die sie zogen, der Kutscher in Livree auf dem Kutschbock, das Familienwappen am Schlag und ein Diener, ebenfalls in Livree, der hinten auf dem Tritt stand. Es war derselbe, der mir schon oft den Schlag geöffnet hatte, wenn ich in Grenvilles Kutsche eingestiegen war. Er grinste mich zur Begrüßung an.


  Als Grenville der jungen Schauspielerin anfänglich erlaubt hatte, seine Kutsche zu benutzen, war ich sehr überrascht gewesen. Lange Zeit hatte er Marianne Simmons in einem Haus in der Clarges Street verborgen gehalten. Seine Beziehung zu ihr war mir damals schwer durchschaubar erschienen. Er überschüttete sie mit teuren Geschenken und hübschen Kleidern und trieb sie gleichzeitig mit seiner Zwangsunterbringung zur Verzweiflung.


  Dann, vor zwei Monaten, hatte er sich das erste Mal öffentlich mit seiner Geliebten gezeigt. Dem Londoner Tratsch zufolge wusste nun mittlerweile ganz Mayfair, dass der große Grenville einer zweitklassigen Schauspielerin aus der Drury Lane, die vorher zwei winzige Räume über meiner Wohnung in der Grimpen Lane bewohnt hatte, den Hof machte. Er hatte ihr sozusagen eine Blankovollmacht ausgestellt und schien sich in das Unvermeidliche geschickt zu haben, denn er trat fortan öffentlich als ihr Beschützer auf und überließ ihr sogar seine Kutsche zur Nutzung.


  „Ich kann ebenso gut mit meiner Torheit angeben", hatte er trocken bemerkt, als wir das letzte Mal zusammen in seinem prächtigen Haus in der Grosvenor Street zu Abend aßen.


  Die Zeitungen hatten ordinäre, gemeine Geschichten und Karikaturen über ihn und Marianne veröffentlicht. „Wie die Mächtigen doch gesunken sind" hieß es darin, und dass ein Gentleman, der vorher nur hochklassige Kurtisanen oder berühmte Sopranistinnen in sein Bett gelassen habe, sich nun mit einer unbekannten Schauspielerin abgab. Grenville hatte sich die schmähenden Zeichnungen voller Missfallen betrachtet, wegen der Verleumdungen seinen Anwalt konsultiert, aber Marianne weiter begleitet, ohne sie zur Schau zu stellen.


  „Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen, Lacey", ließ Marianne mich in diesem Augenblick wissen. „Ich habe Sie nicht erkannt, bis wir Sie beinahe überfahren hätten."


  


  Der Diener hinten sprang vom Tritt und scheuchte die Bettler fort, die die teure Chaise umschwärmten wie Motten das Licht.


  Dann hielt er mir den Schlag auf. „Ich werde zu Fuß gehen", lehnte ich ab.


  „Jemand anderes wird Sie umfahren, wenn Sie das tun", meinte Marianne warnend. „Steigen Sie ein, Lacey, ich will mit Ihnen reden!"


  Ich gehorchte aus zweierlei Gründen. Zum einen fühlte ich mich nach der unerwarteten Begegnung mit Carlotta ein wenig benommen und hatte mich noch nicht davon erholt. Zudem war es meiner Erfahrung nach einfacher, Mariannes Aufforderungen nachzukommen, als mit ihr zu streiten. Zum anderen wusste ich, dass Marianne nicht den ganzen Weg mit der Kutsche hierhergekommen wäre, wenn sie nicht ein echtes Bedürfnis gehabt hät-te, mit mir zu reden. Sie unternahm selten solch einen Aufwand ohne Hoffnung auf Erfolg.


  Der Diener half mir in die Kutsche und war dabei vorsichtig mit meinem lädierten Knie. Ich nahm auf der Bank Marianne gegenüber Platz, und mit einem Ruck setzte sich das Gefährt in Bewegung. Langsam bahnte es sich seinen Weg durch die Menschenmenge von Covent Garden, bis es schließlich in die Russel Street und von dort in eine kleine Sackgasse, die Grimpen Lane, einbog. Das Haus, in dem sich meine Wohnung befand, stand ziemlich genau in der Mitte zwischen den Gebäuden von Covent Garden und den Häusern der Bow Street.


  „Sie sind so weiß wie ein Bettlaken, Lacey", bemerkte Marianne. „Was ist los mit Ihnen?"


  Obwohl ich durcheinander war, fiel mir auf, dass Marianne gut aussah. Sie trug ein blaues Kleid aus feiner Moireseide, das nicht zu tief ausgeschnitten war. Ein dunkelblaues Band schmückte die hoch geschnittene Taille. Der Rock war mit Spitze und Bändern verziert, aber dezent, und die kurzen Ärmel endeten in Spitzenvolants, die Mariannes hübsche Ellbogen freigaben. Gegen die Zugluft hatte sie einen Kaschmirschal um die Schultern gelegt, und an den Füßen glänzten fein gearbeitete schwarze Lederslipper, mit denen sie unmöglich durch den Straßenschmutz gehen konnte.


  Die Zusammenstellung ihrer Garderobe trug Grenvilles Handschrift. Er besaß einen ausgezeichneten Geschmack und hatte sie wahrscheinlich zur besten Modistin der Stadt geschickt. Er würde der Frau genau auseinandergesetzt haben, was er wollte, und die Schneiderin hatte natürlich alles getan, um seine Wünsche zu erfüllen. Grenville verfügte nicht nur modisch über großen Einfluss.


  „Wer war die Frau, mit der Sie gesprochen haben?", erkundigte Marianne sich. „Wollte sie Sie erpressen?"


  Die seltsame Frage riss mich aus meinen Gedanken „Erpressen? Wie kommen Sie denn bloß auf diesen Gedanken?"


  „Ich kenne Sie. Sie stecken Ihre Nase in so viele Dinge, dass die Kriminellen alles tun, damit Sie sie nicht von der Bow Street festnehmen lassen."


  „Sie haben eine ausgeprägte Vorstellungskraft, Marianne."


  „Wollen Sie mir nicht sagen, was los ist? Irgendetwas stimmt doch nicht."


  Ich fragte mich, was sie so neugierig machte. Wäre ich geistesgegenwärtiger gewesen, hätte ich sie mit etwas Banalem hingehalten, aber so gestand ich ihr alles. „Die beiden Damen waren meine Frau und meine Tochter."


  Daraufhin lächelte sie süffisant, so, als ob sie mir keinen Glauben schenkte, doch dann formte sich ihr Mund zu einem O. „Gütiger Himmel!", murmelte sie schließlich.


  „Ich habe die beiden seit fünfzehn Jahren nicht gesehen."


  „Gütiger Himmel!", wiederholte Marianne fassungslos. „Kein Wunder, dass Sie so bleich sind. Aber wir haben Brandy in der Kutsche, Grenvilles besten." Sie beugte sich vornüber und zog eine Kiste unter dem Sitz hervor, die Gläser und eine Flasche enthielt. Grenvilles Diener hatten Anweisung, seine Kutsche stets mit den besten Getränken auszustatten, für den Fall, dass ihr Dienstherr auf dem Weg durch Londons Straßen durstig wurde.


  Als sie die Flasche aus dem Fach hob, hielt die Kutsche an. Wir hatten unser Ziel erreicht, und der diensteifrige Diener öffnete die Tür. Marianne reichte mir die Flasche und nahm die beiden Gläser. „Kommen Sie. Wir trinken ihn oben."


  Das Haus in der Grimpen Lane, in dem meine Wohnung lag, musste dereinst eine herrschaftliche Residenz gewesen sein, aber seine Eleganz war mit den Jahren verblasst. Meine beiden Zimmer hatte man auch früher schon als Schlafgemach und als Salon genutzt. Doch in den ehedem prächtigen Räumen standen nun meine zusammengewürfelten Möbel - ein Bett mit einem Baldachin aus der Zeit, als das Haus erbaut worden war, ein Schreibtisch samt Stuhl aus der Mitte des letzten Jahrhunderts und ein Schaukelstuhl von 1780 vor dem Kamin, dazu ein moderner Bücherschrank im ägyptischen Stil, geschnitzt, und vergoldet. Grenville hatte ihn mir geschenkt.


  Die Räume über mir waren baugleich geschnitten, hatten jedoch niedrigere Decken. Früher waren sie an Marianne vermietet gewesen, bevor Grenville sie in das Haus in der Clarges Street geholt hatte. Auf dem Dachboden darüber hatte mein Kammerdiener Bartholomew sich wohnlich eingerichtet.


  Seit März, als ich von meinem kurzen Aufenthalt in Berkshire zurückgekehrt war, hatten zwei verschiedene Mieter über mir gewohnt, aber keiner von ihnen war länger als einen Monat geblieben. Die Räume standen derzeit leer. Ich hatte schon daran gedacht, sie ebenfalls zu mieten, damit ich ein zusätzliches Zimmer zur Verfügung hatte und Bartholomew nicht länger auf dem Dachboden schlafen musste. Jedoch waren Mrs Beltan, die auch die gut gehende Bäckerei im Erdgeschoss betrieb, und ich bislang nicht zu einer Übereinkunft gekommen, was die Miete anbelangte. Sie war eine gutherzige Frau, aber in Geldfragen stahl-hart.


  Bartholomew war nirgends zu sehen, als wir oben ankamen.


  Wahrscheinlich machte er Einkäufe für unser Abendessen. Er besaß die erstaunliche Fähigkeit, Lebensmittelläden mit den besten Waren und zugleich günstigsten Preisen ausfindig zu machen, eine Gabe, für die ich ihn sehr schätzte. Eines Tages würde er mir von einem Gentleman der Oberklasse, der ihm einen an-ständigen Lohn zahlen konnte, weggeschnappt werden und als Butler in seinem Haushalt arbeiten. Ich beabsichtigte, Bartholomews Dienste so lange wie möglich zu genießen, bevor dieses unglückliche Ereignis eintreten würde.


  Marianne ließ sich in den Schaukelstuhl fallen und hielt mir ihr Glas entgegen. Ich füllte es mit Brandy, dann zog ich den Schreibtischstuhl für mich heran.


  „Sie haben mich ganz schön verblüfft", meinte sie kopfschüttelnd. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie verheiratet sind."


  „Das wissen in der Tat nur ganz wenige." Ich nahm einen Schluck Brandy und schmeckte sein reiches, sanftes Aroma auf der Zunge.


  „Weiß er das?"


  


  „Grenville?" Ich fragte mich, wie lange es noch dauern würde, bevor Marianne seinen Namen in einer Unterhaltung mit Dritten aussprach. „Ja, ich habe es ihm erzählt. Und die Brandons wissen es natürlich auch. Colonel Brandon hat mir damals geholfen, die Sondererlaubnis einzuholen, sodass ich heiraten konnte, ohne ein Aufgebot zu bestellen."


  „Mussten Sie befürchten, dass jemand gegen die Eheschließung Einspruch erhebt?"


  „Ja, mein Vater", erwiderte ich ernst. „Und ihrer ebenfalls, ihre ganze Familie. Sie war bereit, mit mir an Bord des Schiffes zu gehen, das uns weit weg von England brachte." Nachdenklich drehte ich den Stiel des Kristallschwenkers mit den Fingern.


  „Zu jener Zeit glaubten wir, dass unser Leben wundervoll würde, wenn wir nur England verließen und alle, die uns hier anbinden wollten. Aber die Dinge haben sich anders entwickelt, um es milde auszudrücken."


  „Das Leben wird nie so, wie man es sich vorher denkt, Lacey.


  Nicht einmal seins."


  Sie hob den Kopf. „Weiß Ihre Ladyschaft es?"


  „Lady Breckenridge?" Ich nahm noch einen Schluck Brandy.


  „Ja, ich habe es ihr erzählt."


  Nach dem Mord am Berkeley Square im April, als meine Zuneigung zu Donata Hawthorne, der verwitweten Viscountess Breckenridge, tiefer geworden war, hatte ich sie aufgesucht und ihr die Wahrheit gesagt. Lady Breckenridge war die unerschütterlichste Person in meinem gesamten Bekanntenkreis, unerschütterlicher sogar noch als Marianne. Sie hatte die Neuigkeit gelassen aufgenommen. Ich erzählte ihr alles, und so unglaublich es war, sie schien mich ganz und gar zu verstehen. Vielleicht empfand sie Mitgefühl für mich, weil sie selbst eine unglückliche Ehe geführt hatte.


  Nach meinem Geständnis hatte ich ihre Hand genommen, und wir waren in ihr Schlafzimmer gegangen. Wir hatten den Nachmittag zusammen verbracht, unsere Körper erkundet, und unsere Gefühle füreinander waren stärker geworden.


  Seitdem hatte ich sie nicht oft gesehen. Ihr Leben während der Saison war eine unablässige Abfolge von gesellschaftlichen Zusammenkünften und Verpflichtungen. Obwohl der Klatsch natürlich auch unsere Namen in einem Atemzug - und mit der entsprechenden Missbilligung - erwähnte. Die Tochter eines Earls stand um Klassen höher als ein schlecht bezahlter Captain, obgleich mein Vater zum Landadel gehört hatte.


  Aber Donata war Witwe. Als Debütantin wäre sie für eine unstandesgemäße Verbindung mit mir von der beau monde geschnitten worden. Doch heute schüttelte die Gesellschaft nur den Kopf über sie und nannte sie exzentrisch.


  „Eine peinliche Lage, in der Sie sich da befinden."


  Diese einfache Feststellung wäre von jedem anderen außer Marianne mit einer gehörigen Portion Schadenfreude geäußert Wörden. Doch bei ihr zeugte sie von echtem Mitgefühl.


  „Eine Scheidung ist fast unmöglich", erwiderte ich seufzend.


  „Ich müsste sie wegen Ehebruchs verklagen und vor Gericht zerren, um dann ein Dekret zur Auflösung der Ehe zu erwirken. Insgesamt ein langer und äußerst kostspieliger Prozess."


  „Hat sie denn Ehebruch begangen?", fragte Marianne neugierig. „Sie verließ mich wegen eines französischen Offiziers und lebt seitdem mit ihm in Frankreich zusammen. Sie hat ihm mehrere Kinder geboren."


  „Dann geht es doch. Sie können sie vor Gericht bringen. Ich nehme an, er würde Ihnen bei den Kosten unter die Arme greifen. Er liebt es, das Leben anderer zu bestimmen."


  „Grenville würde mir wahrscheinlich helfen, wenn ich ihn darum bäte", gab ich zu. „Aber Mrs Lacey war noch nie eine starke Frau. Sie würde zerbrechen, wenn ich sie wegen Ehebruchs verklagte und vor Gericht bringe. Ich liebe sie nicht mehr, aber ich kann ihr eine solche Tortur dennoch nicht zumuten."


  „Sie haben ein viel zu weiches Herz, Lacey."


  „Das ist es nicht. Aber sie hat meine Tochter, und ich werde darum kämpfen, das Mädchen zurückzubekommen. Eine Scheidung würde Gabriella ebenfalls verletzen." Ich machte eine Pause. „Sie weiß nicht einmal, dass ich ihr Vater bin."


  Marianne machte große Augen. „Hat Ihre Frau es ihr nicht erzählt?"


  „Anscheinend nicht."


  Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu. „Wie schrecklich.


  Werden Sie es Gabriella sagen?"


  Wieder nahm ich einen tiefen Schluck Brandy. „Ja, aber nicht jetzt." Ich studierte die Facetten auf Grenvilles Kristallglas.


  „Mein Leben ist wie immer ein einziges Durcheinander."


  


  „Meines auch."


  Ich blickte hoch, und mir fiel ein, dass sie nicht wegen meiner Sorgen hierhergekommen war. „Sie wollten über irgendetwas mit mir reden? Über Grenville, nehme ich an. Ich dachte, er hätte die Zügel etwas gelockert."


  Marianne schenkte sich selbst noch ein Glas Brandy ein. „Ich möchte nach Berkshire fahren."


  „Ah." Seit dem Frühjahr wusste ich, dass Marianne Simmons einen Sohn hatte, einen behinderten Jimgen, der vor Jahren zur Welt gekommen war und den sie in einem Cottage auf dem Land in Berkshire untergebracht hatte. Eine freundliche Frau sorgte für ihn und hielt das Haus in Ordnung. Marianne besuchte die beiden so oft sie konnte. Sie gab fast alles, was sie als Schauspielerin verdiente, einschließlich der Trinkgelder, die ihre Bewunderer ihr für ihre hübschen Augen und ihre Redegewandtheit zukommen ließen, für ihren Sohn David aus.


  Als Grenville ihr das erste Mal begegnet war, hatte er Marianne zwanzig Guineen gegeben. Sie hatte das Geld sofort nach Berkshire geschickt, und Grenville war beinahe verrückt geworden, weil er nicht wusste, was aus seinem Geschenk geworden war.


  Ich war Mariannes Geheimnis per Zufall auf die Spur gekommen, als ich im März an der Sudbury-Schule in Berkshire unterrichtet hatte. Sie ließ mich schwören, ihr Geheimnis zu bewahren und es insbesondere nicht Grenville zu verraten. Ich wollte mich nicht in die Beziehung der beiden einmischen und behielt die Sache für mich.


  „Sie haben es ihm also immer noch nicht gesagt?"


  „Nein, und Sie wissen warum. Er würde David aus seiner vertrauten Umgebung holen, und ihn irgendwo unterbringen, wo sich Horden von Leuten um ihn kümmern. David würde sich fürchten. Das kann ich nicht zulassen."


  Sie sprach mit Bestimmtheit, aber in ihren Augen lag Sorge.


  Ich konnte ihr nicht versichern, dass Grenville so etwas nicht tun würde, weil ich selbst nicht immer vorhersehen konnte, wie er reagierte. Lucius Grenville war einer der reichsten Männer Englands und mit Abstand der modischste. Kein Tag verging, ohne dass irgendeine Geschichte über ihn in der Zeitung oder in einem der populären Magazine stand. Zeichnungen von ihm und seiner Kleidung hingen in jeder Schneiderwerkstatt des Landes wie ein Gütesiegel, ob die dort angefertigte Garderobe es verdiente oder nicht. Zudem war Grenville intelligent, großzügig, gesprächig, neugierig, freundlich und offen, obwohl er Menschen gegenüber, die seine Missbilligung fanden, auch seine kühle, sarkastische Seite herauskehren konnte. Sein Ansehen versetzte ihn in die Lage, jemanden durch ein einziges Heben der Brauen gesellschaftlich zu vernichten. Gentlemen in den Clubs von ganz London fürchteten den Moment, wenn er sein Monokel vors Auge klemmte und sie kritisch zu mustern begann. Lediglich die zwei Menschen, von denen er behauptete, sie am meisten zu mögen, Marianne und mich, konnte er nicht einfach durch seine Macht einschüchtern. Wir beide hatten zwar sehr unterschiedliche Lebensläufe, aber zu viel erlebt und gesehen, um Grenville zu fürchten. Wir gaben ihm Rätsel auf, und deshalb fand er uns faszinierend.


  Dennoch war Mariannes Einschätzung ungerecht. Grenville hatte ein gutes Herz und den aufrichtigen Wunsch zu helfen, auch wenn er sich manchmal ungeschickt dabei anstellte.


  „Sie müssen es ihm sagen", ermahnte ich sie sanft. „Geben Sie ihm eine Chance."


  „Ich wollte Sie fragen, ob Sie es ihm nicht beibringen könnten, wenn ich in Berkshire bin? Und mir dann Bescheid geben, ob ich zurückkommen soll oder nicht."


  „Marianne, es ist nicht meine Angelegenheit." Seit Grenville Marianne in sein Haus geholt hatte, war ich bestrebt gewesen, mich aus ihrem Leben herauszuhalten, leider vergeblich. Sie zogen mich beide ins Vertrauen und verlangten meinen Rat, wenn sie Kummer miteinander hatten.


  „Ich habe lange darüber nachgedacht." An Mariannes Nasenwurzel erschien eine kleine senkrechte Falte. „Gesetzt den Fall, er will mich nicht mehr sehen, wenn er die Wahrheit erfahren hat, könnte ich in Berkshire bleiben, nachdem ich schon einmal dort bin. Ich habe genug Geld gespart, um eine Weile davon leben zu können. Außer er hetzt mir den Magistrat auf den Hals mit der Behauptung, ich hätte ihn bestohlen. Aber ich glaube nicht, dass er das tun würde. Das wäre zu beschämend für ihn."


  Auch wenn ich insgesamt ihre Einschätzung von Grenvilles Charakter teilte, so konnte ich sie doch nicht einfach davonlaufen lassen.


  „Sagen Sie es ihm, um Himmels willen. Ich kann dabei sein, wenn Sie es möchten, und versuchen, ihn davon abzuhalten, sich in Davids Leben einzumischen."


  Sie sah mich trotzig an. „Gerade haben Sie mir erzählt, dass man Sie fünfzehn Jahre lang daran gehindert hat, Ihre Tochter zu sehen. Ich dachte, dass Sie mehr Mitgefühl für mich aufbrächten."


  „Mitgefühl ja. Aber ich kann mich nicht mit Ihnen gegen Grenville verschwören." Ich musterte sie aufmerksam. „Sie mögen Grenville doch. Können Sie es ihm nicht einfach zeigen?"


  Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. „Ich weiß sehr gut, dass man einen Gentleman besser nicht erkennen lässt, dass man ihn mag. Sie nutzen einen dann nur aus, wissen Sie."


  Hilflos hob ich die Hände. „Sie haben Ihre sehr eigenen Vorstellungen, wie Männer und Frauen sind. Ich stimme nicht damit überein, aber ich kann Ihre Meinung nicht ändern und Sie auch von nichts abhalten, was Sie tun wollen. Sie können hier bleiben und den Brandy austrinken, wenn Sie möchten. Ich muss los in die Bow Street."


  „Wenn Sie einen Runner damit beauftragen, Ihre Frau zu überwachen, damit sie Ihnen nicht davonläuft, sind Sie nicht besser als Grenville. Er hat mir ebenfalls schon damit gedroht, wissen Sie noch?"


  Ich konnte mich sehr gut an den Vorfall erinnern und nickte.


  „Ich fand Grenvilles Verhalten damals unklug, aber ich kann ihm auch keine Schuld geben. Sie piesacken und quälen ihn ständig, und ich bin überrascht, dass er Sie nicht an die Leine bindet."


  Als ich mich daraufhin anschickte zu gehen, zog sie ein Gesicht. „Männer halten immer zusammen", warf sie mir vor. „Und erst recht, wenn sie zur gleichen Schule gegangen sind und aus derselben Sorte von Familie kommen. Mächtige Männer gegen unterdrückte Frauen."


  Die Hand auf der Klinke, warf ich ihr einen ironischen Blick zu. „Sie sind die am wenigsten unterdrückte Frau, die ich kenne, Marianne."


  Anstelle einer Antwort streckte sie mir die Zunge heraus, und ich schloss die Tür hinter mir.


  Ich verließ das Haus, schlenderte durch die Grimpen Lane bis zur Russel Street und dann links um die Ecke zur Bow Street.


  Die Junisonne hatte den trostlosen Winter endgültig vertrieben.


  Ich liebte die Wärme, war in der stickigen Hitze Indiens und den heißen Sommern Spaniens regelrecht aufgeblüht. Neulich hatte Grenville mich eingeladen, ihn im Herbst nach Ägypten zu begleiten. Die Wüste sei dann noch warm, hatte er geschwärmt, aber nicht unerträglich.


  Als ich an den Hut tippte, um eine vorbeigehende Hausfrau zu grüßen, fragte ich mich, ob Marianne wusste, dass Grenville das Land für mehrere Monate verlassen wollte. Er glaubte, ihr wäre es gleichgültig, aber ich wusste es besser und hoffte, dass sich die Angelegenheiten zwischen den beiden bald klärten, denn sie machten mich mit ihren Problemen langsam wahnsin-nig. Dann erreichte ich das Haus des Bow Street Magistrats, ein großes, schmales Gebäude, das die Nummern 3 und 4 umfasste. Die Unglückseligen, die man am Vortag festgenommen hatte, waren im Zellentrakt im Erdgeschoss untergebracht und manchmal im Keller des gegenüberliegenden Wirtshauses.


  Es waren Taschendiebe, Prostituierte, Betrunkene und sonstige Gesetzesbrecher, Diebe, illegale Spieler, Einbrecher, Streit-süchtige und Mörder. Die heutigen Versammelten bildeten eine ungewaschene und erstaunlich gut gelaunte Gruppe.


  „Morgen, Capt'n", lallte ein Säufer, der beinahe jede Nacht festgenommen wurde. Er betrank sich nicht nur sinnlos - das taten viele und wankten danach einfach nach Hause, um ihren Rausch auszuschlafen -, aber Bottie Bill, wie er genannt wurde, drehte jedes Mal durch, wenn er betrunken war, und neigte dann zur Gewalttätigkeit.


  „Morgen, Bill", grüßte ich ihn, als ich an ihm vorbeiging.


  „Wie geht's Ihnen an diesem schönen Tag?" Bill lehnte sich gegen die Wand, kniff die geröteten Augen gegen den Strahl Sonnenlicht zusammen, der durch das vergitterte Fenster hereinfiel.


  „Ich persönlich mag's ja'n bisschen dunkler."


  „Danke, gut, Bill. Was haben Sie dieses Mal angestellt?"


  „Keine Ahnung, Capt'n. Angeblich hab ich einem den Arm gebrochen, aber ich kann mich nicht erinnern. In meinem Kopf tanzt gerade 'ne Horde Elefanten."


  „Sie können sicher bald nach Hause gehen", meinte ich. „Ist Pomeroy da?"


  „Aye Sir, er ist oben. Mit einem von den Themse-Kerlen."


  „Vielen Dank, Bill." Ich legte ihm einen Shilling in die halb ausgestreckte Hand.


  


  Mr Thompson von der Wasserschutzpolizei war ein schlaksiger Mann, dem der Uniformrock lose um die knochigen Schultern hing. Er gehörte zu der Truppe von Streifenpolizisten, die in ihren Booten die Themse hinauf und hinunter patrouillierten und die großen Schiffe in den Londoner Docks vor Frachtdiebstählen schützten.


  Ich schätzte Thompson, der einen scharfen Verstand und ein schnelles Urteilsvermögen besaß. Normalerweise genoss ich es, mit ihm zu plaudern, aber heute wollte ich mit Pomeroy über meine Frau sprechen und mochte Thompson nicht unbedingt dabeihaben. Pomeroy hatte Carlotta gekannt. Er wusste von ihrer Flucht und würde meine gegenwärtige Aufregung verstehen.


  „Guten Morgen, Captain", begrüßte mich Thompson, als ich das Zimmer betrat, in dem Pomeroy üblicherweise seine Berichte schrieb. Der hagere Mann kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand. Sein Gesichtsausdruck war wie immer gefasst und verbindlich, doch in seinen Augen stand ein seltsamer Glanz. Irgendetwas musste passiert sein.


  „Wollte Sie später sowieso aufsuchen." Pomeroy stand von seinem Schreibtisch auf und salutierte, genau wie er es als mein Feldwebel im Krieg in Spanien getan hatte. Pomeroy war groß, mit einem Körper von athletischer Statur. Er hatte widerspenstiges blondes Haar, das er mit Pomade glättete. Seine blauen Augen funkelten gut gelaunt. Er verfolgte Gesetzesbrecher mit großer Leidenschaft und stand in dem Ruf, die Täter ausnahmslos zu erwischen. Runner wurden mit einer Belohnung bedacht, wenn eine Verurteilung durch das Gericht erfolgt war, deshalb gab es für sie einen hohen Leistungsansporn, Verhaftete vor Gericht zu bringen.


  „Warum?", erkundigte ich mich scharf. Wusste er schon, dass Carlotta nach England zurückgekehrt war? Dann merkte ich, dass ich einen Fehler begehen würde, wenn ich Pomeroy bat, ein Auge auf sie zu haben. Carlotta hatte mich verlassen und Ehebruch begangen, dafür konnte sie festgenommen und an den Pranger gestellt werden. Und das wollte ich ihr trotz allem, was sie mir zugemutet hatte, nicht antun.


  „Wegen eines Verbrechens natürlich." Pomeroys fröhliche Antwort zerstreute meine Sorge. „Genau genommen wiegen einem vermissten Mädchen."


  Das war nun nichts Ungewöhnliches in einer Stadt wie London, wo immer wieder junge Frauen verschwanden. Bordellwirtinnen lockten sie aus den Postkutschen, die vom Land kamen, in ihre Etablissements und zwangen sie, dort zu arbeiten. Es kam sogar vor, dass Eltern ihre Töchter an solche Häuser verkauften, weil sie das Geld brauchten. Die religiösen Reformer versuchten dem Mädchenhandel ein Ende zu bereiten und hatten auch Erfolge zu verzeichnen, aber leider nicht genug.


  „Jawohl, Captain", fuhr Pomeroy fort. „Eine Straßendirne, keine Tochter aus gutem Hause. Ihr junger Mann macht sich Sorgen, weil sie nicht heimgekommen ist. Sie bot sich eines Abends am Covent-Garden-Markt feil und tauchte seitdem nicht wieder auf."


  „Wie lange ist das her?" Langsam wurde ich neugierig.


  „Eine Woche", antwortete Pomeroy. „Zuerst dachte ich, dass sie wahrscheinlich ein weicheres Bett und einen reichen Gönner gefunden hat. Aber ihr junger Mann glaubt, dass ein Kunde ihr etwas angetan haben könnte oder dass sie gegen ihren Willen festgehalten wird. Er hat nach ihr gesucht und die anderen Freudenmädchen befragt, die sie kannten, aber vergebens."


  „Vielleicht hat sie London verlassen", schlug ich vor.


  „Mag sein. Aber unser Kollege Mr Thompson hat zufällig meinen Bericht gelesen und mir soeben mitgeteilt, dass in seinem Bezirk auch zwei Mädchen verschwunden sind."


  Thompson nickte finster. „Richtig. Die beiden kannten sich nicht, soweit ich weiß. Eine wurde ertrunken im Fluss gefunden. Sie war schwanger, und es könnte sein, dass sie sich umgebracht hat. Die andere stammte aus Wapping - lebte mit einem Seemann zusammen. Er meldete sie als vermisst, suchte sie bei ihren Freunden und Bekannten und erfuhr nur, dass niemand sie gesehen hatte. Auch sie verschwand in Covent Garden, nachdem sie eines Abends dorthin gegangen war, um einen wohlhabenden Freier zu treffen. Anfangs dachten ihre Freunde, dass sie zu diesem Mann gezogen und seine Geliebte geworden war, aber inzwischen machen sie sich große Sorgen."


  


  „All das muss nicht zwangsläufig etwas Schlimmes bedeuten", versetzte ich. Auf der anderen Seite war Thompson, den ich als gewissenhaften Menschen kennengelernt hatte, offenbar so alar-miert, dass er zur Bow Street gekommen war, um sich mit Pomeroy zu beraten.


  „Es könnte sein, dass die Mädchen in Bordellen arbeiten", fuhr ich fort. „Doch da sie Zuhälter hatten, die besorgt genug waren, um ihr Verschwinden anzuzeigen, halte ich das für eher unwahrscheinlich." Ich blickte Thompson an. „Was ist Ihre Theorie?"


  Der Polizist schüttelte den Kopf. „Bis jetzt habe ich keine, Captain. Die Mädchen könnten tot sein, sich selbst umgebracht haben oder ermordet worden sein, sie könnten auch gegen ihren Willen irgendwo festgehalten werden oder neue Beschützer gefunden haben, die sie auf die Straße schicken. Sie könnten in ihr Elternhaus zurückgekehrt oder bekehrt worden sein und sich einem Feldzug gegen Prostitution angeschlossen haben. Wir können keine dieser Möglichkeiten ausschließen."


  „Warum wollten Sie mich aufsuchen?", fragte ich Pomeroy.


  „Nun", Pomeroy grinste breit, „ich habe Thompson gesagt, wenn einer Geheimnisse von den Straßenmädchen erfährt, dann ist es mein Captain."


  Ich warf ihm einen gespielt resignierten Blick zu. „Sie ruinieren meinen Ruf, Sergeant."


  Pomeroy grinste noch breiter. „Aber sie kommen gut mit ihnen aus, Captain. Und wenn ein Gentleman wie Sie ein wenig herumstochert, um sicherzustellen, dass kein geistesgestörter Zeitgenosse auf die Idee gekommen ist, Straßenmädchen verschwinden zu lassen, so haben seine Ermittlungen erfahrungs-gemäß auch Erfolg."


  Ich wusste genau, worauf mein früherer Sergeant hinauswollte. Ich sollte ruhig Nachforschungen anstellen, und wenn ein Verbrechen vorlag, würde ich es ihm berichten, damit er den Täter finden und die Belohnung kassieren konnte. Ein Gentleman nahm keine Belohnung an, das war unter seiner Würde. Es amüsierte mich, wie Pomeroy mich immer wieder anzustacheln versuchte, Ermittlungen aufzunehmen. Einige Belohnungen hatte ich ihm schon eingetragen, und er schien mich für eine sichere Einkommensquelle zu halten.


  Thompson war mehr am Fall selbst interessiert, obwohl auch er eine Belohnung erhalten würde. Für gewöhnlich zeigte er keine Emotionen, doch während unserer Arbeit bei der Glass-House-Affäre hatte ich erlebt, dass er einen leidenschaftlichen Zorn auf Verbrecher in sich trug, die sich an Hilflosen vergingen.


  Er sorgte sich auch um vermisste Straßenmädchen, die dem Magistrat nicht wichtig genug waren.


  Durch das unerwartete Auftauchen meiner Frau war ich verstört, aber ich konnte nicht so tun, als ginge der Fall mich nichts an, wenn Thompson, den ich sehr achtete, ihn für ernst hielt.


  „Ich kenne eine Person, die uns wahrscheinlich weiterhelfen kann", erklärte ich ihm. Louisa Brandon, die Frau meines früheren Kommandeurs, würde wissen, wo ich meine Informationsquelle finden konnte.


  „Ich wusste, dass Sie Verständnis zeigen würden, Captain."


  Pomeroy wirkte höchst erfreut. „Sie forschen ein wenig nach und erzählen uns dann, was Sie herausgefunden haben, nicht wahr?"


  Thompson schien weniger optimistisch. „Es könnte sein, dass der Seemann mit Ihnen sprechen will und Ihnen etwas über das Mädchen und seine normale Arbeit erzählt. Er ist misstrauisch gegenüber dem Magistrat. Aber wenn Sie ihm ein Bier spendie-ren, wird er Ihnen Auskünfte geben."


  „Im Hearing Pony in der Maiden Lane", schlug ich vor. „Das ist der richtige Ort für ein Ale."


  „Wenn es Ihnen passt, werde ich ihn morgen dorthin schicken."


  Ich war einverstanden. Die Saison in London näherte sich dem Ende, und die Verpflichtungen verringerten sich, weil sich der ton auf seine Landgüter zurückzog. Obwohl ich nicht zur feinen Gesellschaft gehörte, wurde ich von Lucius Grenville, Lady Carrington und Lady Breckenridge zu Soireen und Musikabenden eingeladen. Ein paar andere Gastgeberinnen, angesteckt vom Interesse der drei führenden Mitglieder des ton an meiner Person und fasziniert von der Tatsache, dass mein Name gelegentlich im Zusammenhang mit einem aufgeklärten Verbrechen in der Zeitung stand, luden mich ebenfalls in ihre Häuser ein. Als Sohn eines Gentlemans aus dem Landadel war ich akzeptabel, auch wenn mein Vater sein Vermögen verloren hatte und ich also mit-tellos war. Daher galt ich nicht als Heiratskandidat, was mir nur recht sein konnte. Ich hatte wahrlich kein Interesse daran, mir von hoffnungsvollen Müttern unreife Debütantinnen vorstellen zu lassen.


  Seit der Liebling der Gesellschaft, Lucius Grenville, mit mir befreundet war, hatte der ton begonnen, mich unter die Lupe zu nehmen. Grenville war ich wohl zunächst erfrischend unverblümt und offen erschienen und später interessant. Wir hatten uns bei einer New Yorker Abendgesellschaft kennengelernt, bei der das angemietete Personal sich als Diebestruppe herausstellte. Grenville und ich hatten ihr Vorhaben vereitelt und die Betrüger dingfest gemacht. Seitdem waren wir Freunde.


  Zuerst hatte er mich einfach als ein Kuriosum angesehen, doch mit der Zeit begann er wirklich mich zu mögen und ich ihn. Er erwartete keine Unterwürfigkeit von mir, und ich hatte mich auch nie so verhalten. Sein scharfer Verstand war mir schon häufig bei Ermittlungen in London und außerhalb hilfreich gewesen. Ich war mir nicht sicher, ob er sich für vermisste Straßenmädchen interessierte, aber ich wollte ihm davon erzählen. In letzter Zeit war mir Grenville oft rastlos erschienen, vielleicht würden diese Fälle seinen Überdruss am Londoner Leben mildern.


  „Ach übrigens, Captain", sagte Pomeroy, als ich mich zum Gehen wandte. „Weshalb wollten Sie mich sprechen?"


  Mittlerweile war ich mit mir übereingekommen, Pomeroy nicht auf Carlottas Anwesenheit in London aufmerksam zu machen. Ich hatte beschlossen, ihre Unterkunft in der King Street ausfindig zu machen und das Problem allein zu lösen. „Nur so zum Zeitvertreib", entgegnete ich daher. „Die Sommertage sind lang."


  Thompson warf mir einen forschenden Blick zu, weil er meine Unaufrichtigkeit spürte, aber Pomeroy nahm mich beim Wort.


  „Die langen Tage kommen mir gerade recht nach dem düsteren Winter. Den Ganoven anscheinend auch, sie haben keine Lust mehr, auf die Dunkelheit zu warten, und begehen jetzt schon am helllichten Tag Diebstähle und Einbrüche. Das macht die Dinge für mich einfacher." Er lachte laut.


  Ich lächelte höflich, und als ich mich verabschiedete, blickte Thompson mir neugierig hinterher.


  Als ich nach Hause kam, wartete ein Brief auf mich. Er war auf schweres, kostbares Papier geschrieben und stammte von James Denis - einem Verbündeten, von dem ich nie gewollt hatte, dass er einer war.


  „Wie Sie feststellen konnten", so schrieb er, „ist Madame Auberge, die frühere Mrs Lacey, in London eingetroffen. Ich werde tun, was möglich ist, um eine Scheidung oder Annullierung Ihrer Ehe zu bewirken, wenn Sie dies wünschen, und schlage ein Treffen in der Curzon Street morgen Vormittag um zehn Uhr vor.


  Meine Kutsche wird Sie hinbringen."


  Ich zerknüllte den Brief. „Warum kann sich dieser verdammte Kerl nicht aus meinem Leben heraushalten?"


  Bartholomew kam mit frisch gebügelten Hemden herein.


  „Welchen verdammten Kerl meinen Sie, Sir?", fragte er überrascht.


  Ich warf das Papier in den Kamin, obwohl dort kein Feuer brannte. „Bartholomew, Sie zitieren gerade Macbeth. König Duncan in der ersten Szene, glaube ich, das verheißt Unheil. Ich meinte James Denis."


  „Ah richtig, Sir. Ich habe den Brief hochgebracht. Ein Bote hatte ihn in Mrs Beltans Laden abgegeben. Schlechte Nachrichten?"


  „Nein, nur eine weitere Unverschämtheit. Warum mischt er sich in meine persönlichen Angelegenheiten?"


  „Nun, er hat Ihnen ab und zu auch geholfen", brachte Bartholomew mir in Erinnerung, während er die Hemden in meinen Kleiderschrank einsortierte. „Zum Beispiel diesen Franzmann von Offizier geschnappt und Ihren Colonel aus dem Knast geholt."


  Das stimmte. Denis hatte mir vor einem Monat die nötigen Beweise geliefert, um Colonel Brandon vom Mordverdacht frei-zusprechen. Bei allen Fällen, die ich im letzten Jahr gelöst hatte, war er mir eine Hilfe gewesen. Er schien es zu genießen, wie ich mich bei dem Gedanken krümmte, dass er eines Tages von mir verlangte, mich für seine Hilfsbereitschaft erkenntlich zu zeigen.


  James Denis war ein Krimineller durch und durch, ein Mann der an der Führungsspitze der Verbrecher stand. Er lebte in einem Haus in der Curzon Street, hatte Macht, Geld und beschäftigte ein Heer von Vasallen, die auf sein Geheiß tätig wurden. Er hielt mit seinen Machenschaften Adelige, Regierungsmitglieder und respektable Gentlemen in Schach. Er bezahlte ihre Schulden, besorgte ihnen einen Sitz im Oberhaus oder streckte ihnen ein Vermögen für den Erwerb von kostbaren Kunstwerken vor, die nicht unbedingt für Geld zu kaufen waren.


  Aber all diese Gefälligkeiten hatten einen Preis - er verlangte im Gegenzug, dass Gesetze, die in seinem Interesse lagen, im Ober- und Unterhaus durchgesetzt wurden oder dass er nicht angeklagt und vor den Magistrat gebracht wurde. Keiner konnte etwas gegen ihn ausrichten, er hatte sie alle in der Hand.


  Auch ich sollte für ihn arbeiten. Ich wusste nicht genau, was er von mir erwartete, aber es konnte auf keinen Fall etwas Gutes sein. Einst hatte er mir gesagt, dass ich eine Gefahr für ihn darstellte. Ich war mir nicht sicher, warum. Vielleicht, weil ich mich nicht von ihm einschüchtern ließ. Ich fürchtete mich zwar davor, was er mir, meinen Freunden und Kollegen antun konnte, aber diese Furcht machte mich eher wütend. Wenn man sich gegen James Denis zur Wehr setzen konnte, so würde ich mich sehr gerne an die Spitze dieses Widerstands stellen.


  „Seine Hilfe hat ihren Preis", rief ich in Richtung Schlafzimmer. „Das darf man nicht vergessen."


  „Richtig, Sir."


  Als Bartholomew in den Salon kam, kritzelte ich eine Notiz auf ein Blatt Papier, blies die Tinte trocken und faltete es einmal zusammen. „Bring das nach Mayfair zu Mrs Brandon. Ich brauche ihre Hilfe."


  In dem Brief bat ich Louisa, die ehemalige Prostituierte, die man Black Nancy genannt hatte, zu mir zu schicken, damit ich mit ihr reden konnte. Wenn irgendjemand wusste oder herausfinden konnte, was mit den Straßenmädchen in Covent Garden passiert war, dann Nancy. Ihre Hilfe war mir mehr als willkommen.


  Ich schrieb nichts davon, dass Carlotta wieder aufgetaucht war. Das war etwas, was ich Louisa persönlich sagen musste.


  „Ich gebe dir zwei Shilling für die Droschke."


  „Nicht nötig." Bartholomew schnappte sich die Nachricht.


  „Dafür kommt Mr Grenville auf."


  Grenville bezahlte alle Auslagen für Bartholomew, der Diener in seinem Haus gewesen war, bis er darum bat, als Kammerdiener ausgebildet zu werden. Grenville hatte ihn mir ausgeliehen und angedeutet, dass ich ihm damit einen Gefallen täte. Bartholomew bürstete meine Röcke, kümmerte sich um meine Mahlzeiten, und Grenville bezahlte seinen Unterhalt. Wie Marianne richtig beobachtet hatte, war Grenville erpicht darauf, anderen etwas Gutes zu tun.


  Bartholomew verschwand, und kurz darauf verließ auch ich wieder das Haus. Es war warm geworden, und ich schwitzte, als ich die Russel Street erreichte und Richtung Covent Garden ging.


  Der Marktplatz wimmelte noch immer vor Leben, und es gab reichlich Taschendiebe, die, wie ich wusste, nur auf eine Gelegenheit warteten. Normalerweise hielten sich die Freudenmädchen bis zur Dunkelheit fern, aber einige der kühneren trieben sich bereits in schattigen Ecken herum, um die Freier für eine Krone wegzulocken.


  Die Mädchen wussten, dass ich weder für ein paar Momente zweifelhaften Vergnügens zu haben war noch sie der Marktwache auslieferte. Ich galt als harmlos, und sie liebten es, mich zu necken. Wenn ich ein paar Münzen übrig hatte, gab ich sie ihnen, in der Hoffnung, dass sie nach Hause gingen und sich Prügel ersparten - von ihren Kunden oder den Männern, mit denen sie zusammenlebten und die ihnen wegnahmen, was sie verdienten.


  Normalerweise steckten sie mein Geld ein und warteten auf ihr nächstes Opfer.


  Heute sah ich keins der Mädchen, die ich kannte, als ich über den Platz schlenderte und meine Schritte in Richtung King Street wandte; wahrscheinlich ruhten sie sich während der Tageshitze aus und kamen erst heraus, wenn es etwas kühler wurde.


  Ich schlenderte die Straße hinunter und fragte mich, in welcher Unterkunft meine Frau sich versteckt hielt. Eigentlich hatte ich kein Recht, ihr nachzustellen, aber ich konnte nicht anders.


  Ich wollte Gabriella wiedersehen. Ich musste sie suchen. Innerlich kochte ich vor Wut darüber, dass Carlotta ihr nie von mir erzählt hatte, aber mein Ärger war von dem Schock überlagert worden, beide so unverhofft wiederzutreffen. Die Begegnung mit ihnen heute Morgen auf dem Markt kam mir unwirklich vor, und wenn nicht der Brief von James Denis gekommen wäre, hätte ich geglaubt, alles nur geträumt zu haben.


  Jedoch nicht ganz. Ich stellte einem der betriebsam herumlaufenden Diener die Frage, welche Häuser Gäste aufnahmen.


  Es waren drei, Nummer 37, Nummer 31 und Nummer 19.


  Nummer 19 ließ ich aus, weil ein Hutmacher seinen Laden in dem Haus hatte. Und ich bezweifelte, dass Carlotta, die schon immer ein Snob gewesen war, über einem Geschäft Quartier beziehen würde. Ich fragte bei Nummer 37 nach und fand heraus, dass man dort ausschließlich an ältere Militärmitglieder vermie-tete. So blieb nur noch Nummer 31.


  Das Mädchen, das auf mein Klopfen öffnete, bestätigte höflich, dass Madame Carlotta Auberge mit ihrer Tochter und ihrem Ehemann im Hause wohnten, und fragte, wen es melden dürfe.


  Ich war sicher, dass Carlotta mich nicht sehen wollte, deshalb verharrte ich auf der Türschwelle und fragte mich, ob ich einen falschen Namen angeben sollte. Es erschien mir keine gute Lösung.


  Wahrscheinlich hätte ich einfach an meinen Hut getippt, „Keine Ursache" gemurmelt und wäre wieder gegangen, wenn nicht Gabriella selbst die Halle auf dem Weg zur Treppe durchquert hätte. Als sie mich sah, blieb sie stehen.


  „Sie sind doch der Gentleman von heute Morgen." Sie zögerte, zweifellos erinnerte sie sich an die seltsame Begegnung und fragte sich, wie sie reagieren sollte. „Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir? Meine Mutter ruht."


  Ich saugte ihren Anblick förmlich in mich auf, von den hell-braunen Locken bis zu ihrem zierlichen Kinn und dem hochtaillierten Kleid, das nun von einer langen Schürze bedeckt war.


  Meine Tochter, mein Gott, sie war so schön.


  „Ich möchte gerne mit Ihnen sprechen", sagte ich. „Bitte."


  An diesem Morgen war ich unhöflich zu ihrer Mutter gewesen, hatte mein Temperament kaum im Zaum halten können, und sie musste mich für einen Verrückten halten. Es sah nicht danach aus, als habe Carlotta ihr den Sachverhalt hinterher erklärt, denn sonst würde Gabriella mich beunruhigter anschauen.


  Stattdessen zeigte sie eine Charaktereigenschaft, die mehr als alles andere bewies, dass sie meine Tochter war. Neugier.


  „Vielleicht können wir uns hier in der Eingangshalle unterhalten, Sir."


  Sie warf dem Mädchen, das mir die Tür geöffnet hatte, einen fragenden Blick zu. Es galt als unschicklich für eine junge Dame, mit einem fremden Gentleman zu sprechen, aber wie ich schon sagte, sie war meine Tochter und neigte ganz offensichtlich dazu, Regeln freizügig auszulegen, wenn es half, ihre Neugier zu befriedigen.


  Ich verbiss mir ein Lächeln und sagte ihr, dass ich einverstanden wäre. Das Mädchen machte keinen Hehl aus seiner Missbilligung, aber es war nicht die Aufgabe einer Dienstbotin, dergleichen auszusprechen. Sie warf mir einen warnenden Blick zu, öffnete indes die Tür, um mich hereinzulassen.


  Ich betrat das Foyer, das dämmrig und klein war, aber frei von Staub und dem Schmutz der Straße. Das Mädchen schloss die Tür, und Gabriella wartete höflich, bis ich meinen Hut abgesetzt und auf der Konsole abgelegt hatte. Mit einem letzten verdrossenen Blick trottete das Mädchen durch die Halle und die Stufen zu den Räumen der Dienstboten hinunter.


  Gabriella stand ruhig neben dem Treppenaufgang, die Hand auf dem untersten Geländerpfosten. Sie wartete, dass ich eine Erklärung für mein überraschendes Auftauchen abgab. Ihr Haar, braun mit honigblonden Lichtern darin, war zu einem einfachen Nackenknoten geschlungen. Sie trug keinen Schmuck, keine Spitzen oder Bänder, wie es gerade die Mode war. Mit ihrem hübschen, einnehmend frischen Gesicht bot sie das Erscheinungsbild einer jungen Dame, die keine Schnörkel nötig hatte.


  Ich konnte nicht sprechen. Ich sah meine Tochter nur an, während sie dastand und sich wahrscheinlich fragte, ob es klug gewesen war, mich ins Haus zu lassen. Ihre Augen waren braun wie meine und die meiner Mutter. Wenn ein Mann sich eine Tochter wünschte, auf die er stolz sein konnte, so war Gabriella Lacey ihre ideale Verkörperung.


  „Geht es Ihnen gut?", fragte ich schließlich.


  „Ja", antwortete sie, als sei sie erleichtert, dass ich ein normales Thema ansprach. „Obwohl ich es in London ziemlich voll finde."


  „Es tut mir leid, dass der Pfirsichhändler Sie übers Ohr hauen wollte", hörte ich mich daraufhin sagen. „Er war kein gutes Beispiel für englische Gastfreundschaft."


  Sie lächelte. „Das machen sie auch in Paris. Ich glaube, alle Marktverkäufer sind so. Sie versuchen immer, Leute vom Land über den Leisten zu ziehen."


  „Haben Sie auf dem Land gelebt?"


  „Immer. Mein Vater besitzt ein kleines Anwesen in der Nähe von Lyon. Er betreibt Landwirtschaft." Sie beendete den Satz mit einem zärtlichen Blick.


  Dieser Blick brach mir das Herz. Ich schluckte, meine Kehle war wie zugeschnürt. „Und mögen Sie das Landleben?"


  


  „Es ist angenehm", antwortete sie. „Aber ich finde es aufregend in London und war sehr glücklich darüber, Paris kennenzulernen. Vorher bin ich nie weiter als bis Lyon gekommen."


  Sie sprach höflich, in plauderndem Tonfall, wie er bei einer gesellschaftlichen Zusammenkunft angemessen war. Ich konnte meine Ungeduld kaum zügeln. Wie sehr ich mir wünschte, dass sie mir alles über ihr Leben erzählte; was sie gelernt hatte und wer ihre Lehrer waren, was sie von Latein, Griechisch und Geo-grafie wusste. Ich wollte erfahren, welche ihre Lieblingsfarbe war und was sie gerne las, wollte ihre Träume und Hoffnungen kennenlernen. Ich wollte alles wissen.


  Wieder stieg Wut in mir auf. Carlotta hatte mich um das Vergnügen gebracht, meine Tochter aufwachsen zu sehen. Ich hätte die ganze Zeit an Gabriellas Seite sein können, bei jedem ihrer Erfolge, jedem Kummer und jeder neuen Entwicklung in ihrem Leben. Das alles war mir versagt geblieben.


  „Sie werden nicht Gabrielle genannt", sagte ich mit sanfter Stimme.


  „Meine Mutter ist Engländerin", erklärte sie, als habe sie das schon unzählige Male tun müssen. „Aber das wissen Sie ja bestimmt, Sir. Sie haben heute Morgen auf dem Marktplatz mit ihr gesprochen, als ob Sie sie schon lange kennen."


  Erst in diesem Moment merkte ich, dass auch sie mich beobachtet hatte und versuchte, mich zu ergründen.


  „Ich war Captain der englischen Armee", ließ ich sie also wissen. „Kavallerie, die fünfunddreißigsten Leichtdragoner. Ende der Neunziger bin ich nach Indien beordert worden und dann nach Paris während des Friedens von Amiens. Das war vor fünfzehn Jahren." Ich stockte.


  „Haben Sie meine Mutter dort kennengelernt? Ich bin 1802, kurz nach dem Friedensschluss, in Frankreich geboren."


  „Nein", widersprach ich. „Sie wurden in Indien geboren."


  Sie sah perplex aus. „Nein, Sir, in Frankreich. Meine Mutter war niemals in Indien."


  Mir verschlug es die Sprache. Carlotta musste eine Welt erschaffen haben, in der ich nicht existierte, sie hatte die sechs Jahre Ehe mit mir einfach aus ihrem Leben gestrichen. Aber trotz meines Schmerzes und meiner Wut wusste ich, warum sie das getan hatte - Lügen waren einfacher als die komplizierte Wahrheit, und Carlotta suchte immer den einfacheren Weg.


  


  „Sie war dort", widersprach ich abermals. „Dein Geschrei, als du ein Säugling warst, hat meinem Colonel den Schlaf geraubt.


  Aber das ließ mich kalt."


  Ich erinnerte mich daran, wie ich mitten in der Nacht mit dem Kind auf dem Arm auf und ab gewandert war. Carlotta hatte es nicht ausgehalten, wenn unsere Tochter schrie. Sie wusste nicht, was sie mit einem gesunden und robusten Baby wie Gabriella anfangen sollte.


  Auch ich wusste das nicht, aber ich hatte das Kind herumgetragen durch die Zelte und zu den Lagerfeuern der Männer und ihm von all den schönen Dingen erzählt, die ich ihm kaufen wollte, wenn es aufwuchs. Ich erinnerte mich an Gabriellas erste Laute, die Unsinnsworte und ihr Lachen und wie sie voller Staunen in die Welt geblickt hatte auf der langen Schiffsreise zurück nach Europa.


  „Du warst dort." Ich flüsterte fast.


  Schritte auf dem Treppenabsatz ersparten Gabriella eine Entgegnung. Ich sah auf und erblickte einen Mann, nicht groß, aber kräftig, der die Stufen herunterkam. Er hatte graues Haar, einen schmalen Kopf und breite Schultern und war eher massig als dick.


  Er trug einen einfachen französisch geschnittenen Gehrock und Schuhe, die den modebewussten Grenville hätten aufheulen lassen. Seine ganze Erscheinung verriet, dass er Kleidung bevorzugte, die bequem und praktisch, aber nicht unbedingt modisch war.


  Eine blasse Narbe zog sich von seinem Ohr über seine Wange, wahrscheinlich stammte sie aus einem von Napoleons Feldzügen. Sein Gebaren war militärisch, und ich wusste, dass er der Mann war, wegen dem Carlotta mich verlassen hatte.


  „Captain Lacey?", fragte er, als er hinter Gabriella stehen blieb.


  Ich verbeugte mich kurz, gab aber keine Antwort.


  „Ich bin Major Auberge. Ich muss Sie fragen, weshalb Sie gekommen sind."


  Ich antwortete auf Französisch, weil ich die Sprache beherrschte und bei dem, was ich ihm sagen wollte, keine Missverständnisse wünschte. „Für morgen früh wurde eine Verabredung von James Denis getroffen."


  Er nickte. „Ich habe seine Notiz erhalten. Deswegen werden wir uns morgen treffen. Es gab keinen Anlass für Sie, heute hierher zu kommen."


  


  „Ich wollte mich persönlich davon überzeugen, dass Sie wirklich hier sind."


  Wieder nickte er. „Nun, Sie haben sich davon überzeugt."


  „Warum haben Sie sie mitgebracht?" Ich blickte bedeutungsvoll auf Gabriella. „Carlotta hätte alleine kommen können."


  „Sie wäre nicht in der Lage gewesen, eine solche Reise allein zu unternehmen, wir mussten sie begleiten."


  „Sie haben noch mehr Kinder, nicht wahr?", fragte ich weiter.


  „Haben Sie die auch mitgebracht?"


  Gabriella mischte sich ein. „Sie sind bei meinem Onkel geblieben", antwortete sie in perfektem Französisch. „Sein Besitz liegt in unserer Nachbarschaft. Wir verbringen viel Zeit bei ihm."


  „Gabriella ..." Der Major schlug einen väterlich warnenden Tonfall an.


  „Wer ist er, Papa?" Sie blickte fragend zu Auberge hoch. „Warum sprichst du so zu ihm? Und warum behauptet er, ich sei in Indien gewesen?"


  „Gabriella, bitte geh nach oben und leiste deiner Mutter Gesellschaft."


  In ihren Augen blitzte es rebellisch auf. Sie holte Luft, als wolle sie widersprechen, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. Sie deutete einen Knicks vor mir und ihrem Vater an und eilte die Treppe hinauf.


  Auf dem Treppenabsatz angekommen, warf sie mir noch einen Blick zu, dann verschwand sie aus meinem Blickfeld. Erst als kurze Zeit später eine Tür im oberen Stockwerk zugeknallt wurde, erhob Major Auberge wieder das Wort.


  „Sie werden bekommen, was Sie wünschen", meinte er. „Mr Denis versicherte uns, dass er die Dinge zur Zufriedenheit beider Parteien regeln wird."


  „Zweifellos ist er dazu in der Lage", entgegnete ich. James Denis verfügte über Ressourcen; Leute, die für ihn arbeiteten und finanzielle Mittel, die weit über das hinausgingen, was jemand wie ich oder ein kleiner Landbesitzer aus Lyon sich leisten konnten. „Warum haben Sie Gabriella hergebracht?", fragte ich noch einmal. „Warum ist sie nicht zu Hause bei ihrem Onkel und Ihren anderen Kindern geblieben?"


  Röte kroch in Major Auberges Gesicht. „Es gibt dort einen jungen Mann, dessen Bekanntschaft mit Gabriella ich nicht gut-heißen konnte."


  


  Sofort war der Unbekannte mir unsympathisch. Gabriella mit ihren siebzehn Jahren erschien mir viel zu jung für einen Verehrer. „Sie nahmen sie also mit, um der Sache ein Ende zu setzen?


  Weiß sie das?"


  „Wir haben ihr erzählt, dass wir den Bruder ihrer Mutter besuchen, was wir auch tun werden." Er sah mich herausfordernd an.


  „Gabriella wird herausfinden, weswegen Sie wirklich hier sind, egal wie viel Mühe Sie sich geben, es ihr zu verheimlichen.


  Sie ist eine Lacey, sie geht den Dingen auf den Grund."


  „Sie wird die Wahrheit beizeiten erfahren", antwortete Auberge gemessen. Seine Brauen hoben sich. „Jedoch von mir."


  „Und welche Wahrheit werden Sie ihr erzählen? Dass ich ihr leiblicher Vater bin und sie die ganze Zeit nicht haben wollte?"


  Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Carlotta war un-glücklich mit Ihnen, und Sie wissen es."


  „Das stimmt." Nach all den Jahren war ich bereit zuzugeben, dass ich von ihr erwartet hatte, ein Leben zu führen, für das sie einfach nicht geschaffen war. Wir waren beide sehr jung gewesen und sehr unerfahren; heute wusste ich, dass ich geduldiger mit ihr hätte sein müssen. „Aber sie hat mir Gabriella weggenommen. Und meine Tochter gehört zu mir."


  Nun ließ Auberge endgültig die höfliche Maske fallen. „Als ob ich das nicht wüsste. Jedes Mal, wenn ich sie ansah, fünfzehn Jahre lang, sah ich das Kind eines anderen Mannes. Und nun, nach diesem Gespräch, werde ich sie zweifellos verlieren, und sie steht mir sehr nahe."


  Das interessierte mich nicht, ich war wütend und eifersüchtig, alles in mir verlangte danach, Gabriella zurückzuhaben, und wenn dieser Franzose mir erzählte, es bräche ihm das Herz, wenn sie die Wahrheit erführe, so war das mehr, als ich ertragen konnte. Ich platzierte meinen Spazierstock, in den ein scharfer Degen eingelassen war, direkt vor mir. „Dann können Sie sicher nachempfinden, was Sie mir angetan haben. Es ist stillos, einem Mann die Frau und die Tochter wegzunehmen, Major."


  Wütend starrte er mich an, ohne etwas zu sagen. Ich war der Verlierer gewesen, aber er machte mich dafür verantwortlich. In seinen Augen war es meine Schuld, dass ich Carlotta verloren hatte, und ebenso meine Schuld, dass er Gabriella die Wahrheit sagen musste.


  Ich konnte meine Wut kaum noch bezähmen und wusste, wenn ich nicht sofort ging, würde ich verlangen, dass er mir Gabriella auf der Stelle zurückgab. Ich maß ihn mit einem durchdringenden Blick, drehte mich abrupt um und marschierte zur Tür hinaus. Er machte keinen Versuch, mich aufzuhalten.


  Ich war so aufgebracht, dass ich schon die Hälfte des Heimwegs zurückgelegt hatte, als ich bemerkte, dass ich meinen Hut vergessen hatte.


  Als ich zu Hause eintraf, war Bartholomew gegangen.


  Auf dem Schreibtisch stand ein Tablett mit einem Imbiss für mich bereit, aber mein Magen fühlte sich an wie zugeschnürt. Ohne das Essen anzurühren, setzte ich mich in den Schaukelstuhl vor dem Kamin und ließ meinen Gedanken freien Lauf.


  In den vielen Jahren, die vergangen waren, seit ich Gabriella zuletzt gesehen hatte, war der Schmerz um den Verlust meiner Tochter milder geworden. Doch nun, da sie so unverhofft wieder in mein Leben getreten war, kamen der ganze Kummer, meine damalige Wut und Verzweiflung wieder an die Oberfläche. Carlotta hatte mich absichtlich aus dem Leben des Mädchens ausgegrenzt. Dazu besaß sie kein Recht. Von Gesetzes wegen gehörte das Kind zum Vater, und nur ich durfte entscheiden, wer die Vormundschaft über meine Tochter haben sollte.


  Ich wollte, dass Gabriella erfuhr, wer sie wirklich war, eine Lacey, aus einer alten Abstammungslinie mit blaublütigen Vorfahren.


  Mein Vater war wahrlich kein Heiliger gewesen; er und vor ihm mein Großvater hatten das Familienvermögen durchge-bracht. Aber die Laceys gab es seit Jahrhunderten, und darauf war ich stolz. Es stieß mich ab, dass Carlotta ihr ihre wahre Herkunft verschwiegen hatte. Wie immer hatte sie versucht, die Welt nach ihren eigenen Vorstellungen hinzubiegen.


  Auberge schien den Ernst der Lage erkannt zu haben; so viel hatte ich an seiner Haltung wahrgenommen. Er schämte sich, mir meine Tochter vorenthalten zu haben. Dass er mit meiner Frau durchgebrannt war, bereitete ihm weit weniger Skrupel.


  Seiner Meinung nach hatte ich sie unglücklich gemacht.


  Was ich nicht einmal leugnen konnte. Carlotta mit ihrer zarten Konstitution war weder geschaffen für die Hitze Indiens noch dafür, ständig unterwegs und zusätzlich den Gefahren des Krieges ausgesetzt zu sein. Man hatte sie dazu erzogen, in einem schmucken Herrenhaus zu leben, in dessen Garten sie mit anderen zart besaiteten jungen Damen sitzen und an ihrer Limonade nippen konnte.


  Wir hatten überstürzt geheiratet. Damals, an jenem sonnigen Tag 1796, hatte ich mein Glück kaum fassen können, als sie mich so hinreißend anlächelte, meinen Antrag annahm und ich sie leidenschaftlich küssen durfte. Welch atemberaubender Moment, in dem ich sie auf die Wiese gelockt und ins hohe Gras gezogen hatte, wo wir die Welt um uns herum vergessen hatten.


  Ich hatte ihr erzählt, dass ich einem Mann namens Brandon vorgestellt worden war, der mir eine Karriere beim Militär versprochen hatte. Ich konnte mich freiwillig melden und mit Brandon nach Indien reisen. Viele Offiziere begannen ihre Karriere auf diese Weise; junge Männer, die wie ich die richtige Herkunft, aber nicht die Geldmittel für den Erwerb eines Offizierspatents besaßen. In diesen Tagen war Aloysius Brandon eine inspirierende Persönlichkeit gewesen, eine Leitfigur, mutig, tatkräftig und mit einem Charisma gesegnet, das junge Männer wie mich geradezu beflügelte, ihm zu folgen. Er war es auch gewesen, der mir die Speziallizenz verschaffte und meine ungestüme Art, die schöne Carlotta zu hofieren, wohlwollend belächelt hatte. Obwohl er selbst niemals warm mit ihr geworden war.


  Carlottas Vater tobte, als ich ihm mitteilte, dass ich seine Tochter heiraten würde. Ich erinnerte mich daran, wie Carlotta sich zitternd an mich geklammert hatte Und an die drohenden Worte ihres Vaters: „Schaffen Sie sie mir aus den Augen, ich will sie niemals wiedersehen." Nicht lange danach waren wir an Bord eines Schiffes nach Indien gegangen.


  Carlotta hatte ihren Entschluss vermutlich bald bereut. Und ich verschlimmerte die Situation, indem ich ihr ständig Louisa, Brandons Gattin, als löbliches Beispiel vor Augen hielt. Louisa besaß einen Abenteuergeist, der ihr half, die lange, anstrengende Schiffsreise zu überstehen und aus den unerfreulichen Bedingun-gen in Indien das Beste zu machen, während Carlotta schnell dahinwelkte. In den fünf Jahren, die wir dort verbrachten, war sie beinahe ohne Unterbrechung krank und stieß mich weg, wenn ich zärtlich zu ihr sein wollte. Ich zeigte wenig Geduld mit ihr.


  Gabriella war 1800 geboren worden, nach einigen enttäuschten Hoffnungen, dass Carlotta schwanger war. Die Enttäuschung hatte mehr auf meiner Seite gelegen, denn ich glaube, Carlotta wollte kein Kind. Doch wenn ich gehofft hatte, dass Gabriellas Geburt die Probleme zwischen Carlotta und mir lösen würde, so war eher das Gegenteil der Fall. Carlottas Beschwerden wurden schlimmer, als sie sich auch noch um ein Kind kümmern musste.


  Als Gabriella ein Jahr alt war, entkamen wir schließlich der Hitze Indiens. Nach einem kurzen, aber angenehmen Aufenthalt in Sussex zogen wir nach Paris. Dort lebten wir etwa ein Jahr, dann brannte Carlotta mit Auberge durch.


  Natürlich suchte ich nach ihr, aber sie waren aufs Land geflohen. Unmittelbar danach zettelte Napoleon wieder Unruhen an, und ich wurde in den Niederlanden stationiert. Dann marschierte Frankreich in Spanien ein, und der Krieg auf der Halbinsel begann.


  Ich hatte Carlottas Spur verloren, bis James Denis mir die Information über ihren Aufenthaltsort zukommen ließ. Das war vor ein paar Monaten gewesen.


  Mein hungriger Magen brachte mich in die Gegenwart zurück.


  Ich stand auf und nahm mir den Teller, den Bartholomew für mich bereitgestellt hatte.


  Kurz darauf schoss mein Kammerdiener in seiner üblichen kraftstrotzenden Art herein, als ich gerade die letzte Gabel Bratkartoffeln in den Mund schob.


  „Guten Tag, Sir!" Er legte ein Päckchen auf meinen Schreibtisch. „Mrs Brandon schickt Kuchen und lässt ausrichten, dass sie sich sofort um die Angelegenheit kümmern wird. Und Mr Grenville fühlt sich geehrt, wenn Sie heute mit ihm der Theateraufführung im Drury Lane beiwohnen."


  Sorgfältig legte ich das Besteck auf den Teller und wischte mir den Mund mit der Leinenserviette ab. „Ich bin heute nicht in der Stimmung für Zerstreuungen, Bartholomew."


  „Er sagte, er erwartet Sie in jedem Fall", entgegnete Bartholomew fröhlich. „Ich habe ihm erzählt, dass Sie unterwegs zur Bow Street sind, und er meinte, er würde Ihnen niemals verzeihen, wenn Sie anfingen, einen Fall allein zu untersuchen."


  


  Ich stellte den Teller klappernd zurück aufs Tablett. „Er braucht sich keine Sorgen zu machen. Ich werde ihm zum schnellstmöglichen Zeitpunkt alles berichten." Grenville verfügte über eine scharfsinnige Intelligenz, die meist direkt zum Kern des Problems vordrang, während ich oft im Gefühl stecken blieb.


  Ich erzählte Bartholomew von den vermissten Straßenmädchen und bat ihn, die Augen offen zu halten, wenn er seine Besorgungen tätigte. Er versprach mir, sich sorgfältig umzuhören.


  Dann eilte er davon, um Wasser für mein Bad zu holen, eifrig bemüht, mich für mein Treffen mit Grenville vorzubereiten.


  Später am Abend spazierte ich in meinem besten Frackrock zur Drury Lane, angenehm gesättigt von Louisas leckerem Zit-ronenkuchen. Unterwegs spähte ich in die Seitengassen, um zu sehen, ob sich schon Straßenmädchen eingefunden hatten, die ich kannte.


  Dann erreichte ich das Theater und begab mich zu Grenvilles Loge, in der sich an diesem Abend wohl ein Dutzend Gäste tummelten. Grenville war umringt von ihnen; außer der üppig mit Brillanten geschmückten Dame in bronzefarbener Atlasseide, die an seinem Arm hing, alles vornehme Bekannte aus seinem Herrenclub. Grenville und die unbekannte Dame an seiner Seite standen mit dem Rücken zu mir.


  Verwundert schüttelte ich den Gentlemen, die ich kannte, die Hand, die anderen stellten sich mir vor. Als ich mich schließlich zu Grenville durchgekämpft hatte, wandte sich die anziehende weibliche Gestalt zu mir um. Ich hatte gerade darum bitten wollen, mit ihr bekannt gemacht zu werden, stockte indes, als ich sie erkannte, und brachte verblüfft hervor: „Marianne?"


  Sie lächelte verschmitzt. „Wie schmeichelhaft von Ihnen, Lacey."


  Grenville wirkte gleichzeitig selbstzufrieden und wachsam.


  Die beiden waren ein hübsches Paar, er mit seinem langen dunklen Haar und den lebhaften braunen Augen und Gesichtszügen, die, wenn auch nicht direkt attraktiv, so doch fesselnd waren, und Marianne mit ihrem blonden Haar und den vergissmeinnichtblauen Augen. Welche Modistin Grenville auch immer beauftragt hatte, dieser war es gelungen, ein Kleid zu erschaffen, das Mariannes körperliche Vorzüge bestens ins Licht setzte. Das Dekollete entblößte die Schultern und ließ den Ansatz ihres Busens erkennen, wirkte aber keinesfalls zu freizügig, und der lange Rock betonte ihre wohlgeformte gertenschlanke Figur, ohne sie mager erscheinen zu lassen.


  Alles in allem war die Robe ein Meisterwerk, die Arbeit einer begnadeten Künstlerin. Selbst Mariannes Haar, das sie sonst in Kleinmädchenmanier gelockt trug, war kunstvoll aufgesteckt und mit einem mit Diamanten besetzten Haarnetz gebändigt.


  Nur ein paar wenige Locken ringelten sich in ihren schlanken Nacken. An ihren Ohrläppchen baumelten kostbare Diamant-ohrringe, die perfekt zu ihrem Diamantcollier passten.


  Das gesamte Ensemble spiegelte Grenvilles exquisiten Geschmack und seine vornehme Zurückhaltung wider. Marianne selbst hätte sich zweifellos wahllos mit Schmuck behängt, damit ihre früheren Kolleginnen, die einst verächtlich auf sie herabge-schaut hatten, sahen, wie weit sie es gebracht hatte.


  Ich begriff, dass ich Mariannes Debüt in der feinen Gesellschaft beiwohnte. Zwar hatte Grenville sie schon des Öfteren im Hyde Park spazieren gefahren und zu Pferderennen mitgenommen, aber beides waren Orte, wo man die Anwesenheit von Mätressen akzeptierte. Der Auftritt im Theater war etwas völlig anderes. Es war das erste Mal, dass Grenville sie offiziell in seiner Loge präsentierte, und er hatte seine Freunde, allesamt Aristokraten und hoch angesehene Gentlemen, geladen, um ihnen Marianne vorzustellen. Dies erklärte die Abwesenheit anderer Frauen, denn respektable Gattinnen würden ihre Ehemänner nicht in eine Loge begleiten, um mit einer früheren Schauspielerin bekannt gemacht zu werden.


  Marianne raunte mir vertraulich zu: „Bin ich nicht ein hübsches Rennpferd?"


  Grenville zog missbilligend die Brauen zusammen. Aber ich nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und gab vor, nichts gehört zu haben. Grenville behandelte sie nicht anders als seine vorherigen Mätressen, aber ich hatte das untrügliche Gefühl, dass sich Marianne nicht damit zufrieden gab, eine gewöhnliche Geliebte zu sein.


  Die anderen Gentlemen schienen entzückt von ihr, und da die Kurtisane des tonangebenden Grenville keinen geringen Einfluss besaß, wurde sie rasch von diesem oder jenem der anwesenden Herren ins Gespräch verwickelt, während Grenville die ganze Zeit ein wachsames Auge auf sie hielt.


  


  „Es ist eine Gratwanderung", flüsterte er mir in einem unbeobachteten Moment zu, „wenn ich sie nicht offen zur Schau stelle und mit ihr angebe, ruiniert es meinen Ruf. Doch sobald einer herausfindet, dass ich jeden Gentleman zum Duell fordere, der ihr zu nahe tritt, lacht man über mich wie über einen liebeskranken Schauspieler, und mein Ruf ist auch ruiniert."


  „Darf der große Grenville sich nicht verlieben?", gab ich ebenso leise zurück.


  Er wies auf die Stuhlreihe im vorderen Bereich der Loge, und wir setzten uns. „Ich führe mein Leben ganz bewusst aus einem kühlen Abstand heraus." Er warf mir einen strengen Blick zu.


  „Und wer zum Teufel sagt etwas von Verliebtsein?"


  Ich gab keine Antwort. Grenville war von der ersten Sekunde an, als er Marianne begegnet war, von ihr fasziniert gewesen, nur würde er das natürlich niemals offen zugeben.


  Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter, und er fuhr sich mit dem Finger über seinen schmalen Nasenrücken. „Lacey, wie konnte mir so etwas passieren?"


  „Diese Dinge geschehen einfach", entgegnete ich philosophisch.


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er wieder zur Besinnung kommen. „Was zerfließe ich hier vor Selbstmitleid, während Sie viel größere Probleme haben, wie Marianne mir erzählte."


  Ich hatte zwar angenommen, dass sie das tun würde, trotzdem verspürte ich nicht den Wunsch, Grenville alles noch einmal zu erklären.


  „Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, Lacey, lassen Sie es mich wissen."


  Er meinte es ernst, das wusste ich. „Ich danke Ihnen, aber ich will erst abwarten, was Denis mir zu sagen hat."


  „James Denis?" Missbilligend hob er die Brauen. „Bartholomew berichtete mir, dass Sie einen Brief von ihm bekamen.


  Geht es um die besagte Angelegenheit?"


  „Ja." Während Marianne weiter von den anwesenden Herren hofiert wurde, erklärte ich ihm rasch die Situation.


  Grenville machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich frage mich, welches Spiel er spielt."


  Auch er wusste, dass Denis niemals etwas umsonst tat. „Das werde ich herausfinden."


  Mariannes kehliges Lachen drang an unsere Ohren. Sie kannte ihre Wirkung auf Männer, und sie bezauberte sie alle. Grenville machte eine bestürzte Miene.


  „Verdammt, da geht es schon los."


  Er meinte nicht das Theaterstück, das noch nicht begonnen hatte. Es gab zwar ein paar akrobatische Einlagen auf der Bühne als Vorprogramm, aber niemand schenkte ihnen Beachtung.


  „Ich werde Ihr Sekundant sein, egal mit wem Sie sich duellieren", versicherte ich rasch.


  Er warf mir einen säuerlichen Blick zu. „Lacey, das ist nicht komisch. Wenn ich sie jetzt in meine Arme ziehe, mache ich mich zur Lachnummer. Und wenn ich es nicht tue, ergreift womöglich ein anderer die Gelegenheit."


  „Marianne ist nicht dumm. Sie weiß, wer Sie sind und was Sie ihr bieten können."


  „Mit anderen Worten, Sie bleibt bei mir, solange ich sie mit Guineen ködere." Er seufzte tief. „Und Sie wissen genau, Lacey, dass ich närrisch genug bin, genau das zu tun."


  „Ich glaube nicht, dass die Sache so einfach ist", fing ich an, unterbrach mich jedoch, als die Akrobaten unter halbherzigem Applaus die Bühne verließen und die Gentlemen in der Loge ihre Plätze einnahmen. Zu meiner Erleichterung setzte Marianne sich neben Grenville.


  Das Stück war langweilig, und in der Pause brachte ein Diener mir eine Nachricht. Ich stand auf, trat näher ans Licht und las:


  „F^lls Sie es irgendwann überdrüssig sein sollten, in der Loge zu sitzen, über die am meisten geklatscht wird, könnten Sie vielleicht Lust verspüren, die völlig vernachlässigten Damen Ihnen gegenüber zu besuchen, die Sie einst gerne zu Ihren Freunden zählten. D.B."


  Ich kannte die Handschrift und den unnachahmlich ironischen Tonfall und sah lächelnd hoch. Selbst ohne Opernglas konnte ich in der Loge gegenüber den weißen Federschmuck in Lady Breckenridges modischer Frisur erkennen. Die korpulente Lady Carrington neben ihr war noch klarer auszumachen. Sie bemerkte als Erste, dass ich zu ihnen herüberspähte, und winkte mir ungeniert zu.


  Ich verbeugte mich, entschuldigte mich kurz bei meinem Gastgeber und machte mich auf den Weg zur anderen Seite.


  In Lady Carringtons Loge herrschte weniger Gedränge als in Grenvilles. Außer Ihrer Ladyschaft selbst waren nur Lady Breckenridge und drei andere Frauen aus ihrem Bekanntenkreis anwesend. Zwei von ihnen waren mit Gentlemen verheiratet, die sich in Grenvilles Loge befanden.


  „Lacey, mein Lieber, wusste ich doch, dass Sie uns nicht vergessen würden", begrüßte mich Lady Carrington lautstark. Sie packte mich beim Arm und zog mich energisch auf den leeren Stuhl an ihrer Seite. Lady Carrington war eine alte Jungfer, die den Ideen der Frauenrechtlerin Mary Wolstonecraft nahestand und sich von ihrem unverheirateten Status keinerlei Einschrän-kungen auferlegen ließ.


  Mit zweiundfünfzig, so meinte sie, sei sie über die skandalträchtigen Jahre hinaus, legte fortan ungeniert Rouge auf und kleidete sich nach der letzten Mode. Überhaupt tat sie alles, wo-nach ihr der Sinn stand. Sie hatte mehr Freundinnen als jede andere Frau in London und war die Patentante einer großen Anzahl von Kindern des ton.


  „Ich hatte Louisa heute Abend ebenfalls eingeladen", fuhr Lady Carrington munter fort, „aber sie hat abgesagt, wegen Kopfschmerzen angeblich. Ich verstehe das. Ich glaube, sie lässt diese Saison komplett ausfallen, damit Gras über die unangenehme Sache wächst und andere Skandale ihren eigenen überdecken. Obwohl ihr Ehemann Henry Turner natürlich nicht umgebracht hat. Wir alle wissen das, aber Magistrate können so dumm sein. Sie haben das gründlich bewiesen."


  „Und Sie haben mir dabei geholfen", entgegnete ich bescheiden. Lady Carringtons scharfe Beobachtungsgabe und ihre genauen Kenntnisse der besseren Gesellschaft hatten mir bei der Aufklärung gute Dienste geleistet. Brandon war beschuldigt worden, einen jungen Dandy in einem Ballsaal am Berkeley Square umgebracht zu haben.


  „Sie schmeicheln mir, Lacey. Ich habe nur ein paar Fragen beantwortet. Sie und Donata waren es, die die Puzzlestücke zusammensetzten und den Mörder fanden."


  Lady Carrington billigte meine Zuneigung zu Donata. Deren verstorbener Ehemann war ein Scheusal gewesen, doch zum Glück hatte sich Lady Breckenridge von ihm nicht unterkriegen lassen. Sie wirkte stets kühl und gelassen, aber ich konnte hinter ihre Fassade sehen und wusste, dass der Viscount sie tief verletzt hatte.


  Heute Abend trug Donata eine Robe, die der Mariannes an Eleganz in nichts nachstand. Ihr Kopfschmuck brachte ihr prachtvolles dunkles Haar, das bis auf einige Ringellocken kunstvoll hochgesteckt war, hervorragend zur Geltung. Donata hatte einen Hauch Rouge aufgetragen, der ihren alabasterfarbenen Wangen etwas Farbe verlieh. Das dunkelblaue Kleid aus kostbarer Seide war genau wie das von Marianne so geschnitten, dass es ihre fantastische Figur raffiniert unterstrich. Ich hatte das große Glück ausgekostet, Donata entkleiden zu dürfen. Daher wusste ich, wovon ich sprach.


  Im Moment nahm sie die Vorgänge in Grenvilles Loge begierig durch ihre Lorgnette in Augenschein. „Ist das nicht Marianne Simmons?", fragte sie mich.


  Lady Breckenridge war eine der ersten Damen des ton, die Grenvilles derzeitiger Mätresse begegnet war, und man musste es ihr hoch anrechnen, dass sie darüber Stillschweigen bewahrt hatte.


  „Ja", entgegnete ich. „Das ist sie."


  „Sie kennen sie?", fragte Lady Carrington mit wachsendem Interesse.


  „Sie wohnte in der Wohnung über meiner. Grenville lernte sie kennen, als sie mir dabei half, die jungen Damen zu finden, die in der Hannover-Square-Affäre entführt worden waren."


  „Grenvilles neue Mätresse!" Mit ihrem geschlossenen Fächer gab Lady Carrington mir einen spielerischen Klaps auf den Arm.


  „Sie nichtsnutziger Junge. Warum haben Sie mir den interessantesten Klatsch von ganz London verschwiegen? Ich musste es erst von meinen Dienern erfahren. Wie soll ich Ihnen das jemals verzeihen?"


  Ihrem neckischen Tonfall nach zu schließen, hatte sie das längst getan. „Es handelte sich um Grenvilles Angelegenheit, nicht um meine."


  „Und Sie sind ihm ein loyaler Freund. Dafür bewundere ich Sie sehr, Lacey."


  Lady Carrington öffnete ihren Fächer. „Sie ist eine atemberaubende Erscheinung, nicht wahr?"


  In der Tat hatte Marianne sich sehr vorteilhaft zurechtgemacht. Ich wusste, dass sie von Grenville angetan war, und er von ihr, und hoffte inständig, dass die beiden es schafften, ihr gegenseitiges Misstrauen zu überwinden, und ihre tiefe Zuneigung zueinander entdeckten.


  


  „Ich ziehe meine jetzige Gesellschaft vor", entgegnete ich höflich.


  Wieder bekam ich einen Stups mit dem Fächer. „Sie elender Schmeichler. Und die Leute wundern sich, dass ich Sie überallhin einlade."


  Ich lächelte höflich, war allerdings nicht in der Stimmung, auf ihren schelmischen Ton einzugehen. Dabei hätte ich mich glücklich schätzen sollen, zwischen zwei mir so nahestehenden Damen zu sitzen, von denen die eine meine geschätzte Freundin war und die andere die Frau, für die ich eine wachsende Zuneigung empfand. Aber ich war immer noch wie betäubt von meiner Begegnung mit Carlotta und Gabriella und machte mir Gedanken, wie das morgige Treffen verlaufen würde.


  Ich hatte in Betracht gezogen, Lady Breckenridge den Hof zu machen, wenn meine Ehe annulliert war, und sogar ihre Erlaubnis dazu erhalten. Im Sommer hatte sie mich auf das Landgut ihres Vaters eingeladen, um mich ihrer Familie vorzustellen. Ich freute mich auf den Besuch und genoss es, dieses Mal ohne Drama verliebt zu sein.


  Doch heute Abend war mir nicht wohl in meiner Haut, und Lady Breckenridge spürte meine Zerstreutheit. Sie benahm sich nicht anders als sonst, gab geistreiche Kommentare über ein paar Bekannte von sich, die sie im Parkett entdeckte, und verfolgte mit unverhohlener Neugier, was in Grenvilles Loge vor sich ging.


  Ich hörte zu, gab die richtigen Antworten, die jedoch offenbar nicht darüber hinwegtäuschen konnten, dass sie nicht meine ganze Aufmerksamkeit besaß. Sie beobachtete mich aus den Augenwinkeln, stellte aber keine Fragen.


  Lady Carrington hingegen beugte sich redselig zu mir herüber.


  „Stimmt es, dass die Bow Street Sie wieder gebeten hat, bei der Aufklärung eines Falles behilflich zu sein?"


  Lady Breckenridge ließ ihre Lorgnette sinken, wandte sich mir zu und legte erwartungsvoll den Kopf schräg. Die schwarzen Locken ringelten sich anmutig über ihre Schulter. Ich warf einen vorsichtigen Blick hinter mich, doch die drei Damen, die auf den Sesseln der zweiten Reihe saßen, plauderten angeregt.


  „Der Grund, weshalb Pomeroy und Thompson mich um Hilfe gebeten haben, ist, dass der Fäll den Magistraten unwichtig erscheint", erwiderte ich. „Zudem ist er anrüchig und nichts für Damen."


  


  Lady Carringtons Augen begannen neugierig zu glitzern. „Wir lieben anrüchige Geschichten, Lacey. Sie bewirken, dass wir uns moralisch erhaben fühlen."


  Lady Breckenridge lächelte verschmitzt; sie schien Lady Carringtons Bemerkung gelungen zu finden. „Eine Leiche in einem Ballsaal ist auch anrüchig", sprang sie ihrer Freundin bei. „Und dennoch waren wir außerordentlich daran interessiert. Ganz zu schweigen von den Vorfällen in Glass House."


  Sie spielte auf das Bordell an, in dem ich Anfang des Jahres Untersuchungen wegen eines Todesfalls aufgenommen hatte.


  Lady Breckenridge war dabei durch einen Fehler von mir in Gefahr geraten.


  „Es geht um zwei vermisste Straßenmädchen", gab ich nach.


  Es sprach für die Damen, dass keine von ihnen errötete oder entsetzt reagierte, weil ich es wagte, ein solches Thema anzusprechen.


  „Stimmt, Lacey", meinte Lady Breckenridge trocken. „Das ist anrüchig."


  „Unsinn", fiel Lady Carrington ein. „Es ist spannend. Das Leben als alte Jungfer kann ziemlich langweilig sein, mein guter Junge. Sie sagen, diese Mädchen werden vermisst? Vielleicht sind sie davongelaufen, um ein neues Leben anzufangen."


  „Die Männer, die ihr Verschwinden gemeldet haben, befürchten etwas anderes."


  „Arme Dinger." Lady Carrington seufzte. „Vielleicht wurden sie geschlagen und sind deshalb weggelaufen."


  „Oder sie haben etwas Besseres gefunden", warf die praktisch denkende Lady Breckenridge ein.


  „Louisa erzählte mir, dass Sie sie um Hilfe gebeten haben."Lady Carrington sah mich neugierig an. „Aber sie hat nicht gesagt, warum."


  Lady Breckenridge strich über ihr Kleid, wie um ein Staubkorn wegzuwischen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mrs Brandon etwas von Straßenmädchen versteht."


  „Oh, sie nimmt sie bei sich auf, meine Liebe", widersprach Lady Carrington. „Und sie hat schon etlichen dieser armen Wesen geholfen, ihnen eine Arbeit verschafft und eine Unterkunft besorgt, um sie von der Straße wegzuholen. Ein paar sind zwar wieder fortgelaufen, aber davon lässt Louisa sich nicht abschrecken. Sie hat ein gutes Herz. Geht es etwa um einen ihrer Schützlinge?"


  


  „Ja, eine junge Frau, die ich kenne, und die früher ein Straßenmädchen war", antwortete ich. „Black Nancy. Louisa hat ihr eine Stelle in Islington besorgt. Ich würde sie gerne um Hilfe in dieser Angelegenheit bitten."


  Lady Carrington nickte verständnisvoll, so als wüsste sie genau, worum es ging. Ich hörte, wie Lady Breckenridge scharf Atem holte, aber ihr Gesichtsausdruck blieb neutral. „Sie zählen höchst ungewöhnliche Leute zu Ihren Bekannten, Lacey."


  Ich versuchte einen leichten Ton anzuschlagen. „Wie Sie wissen, habe ich ein abenteuerliches Leben geführt."


  Sie entgegnete nichts darauf, und da ich mich unbehaglich fühlte, beeilte ich mich zu erklären: „Ich möchte Nancy fragen, ob sie etwas über die verschwundenen Mädchen weiß."


  „Eine gute Idee", ermunterte Lady Carrington mich. „Eine ehemalige Schicksalsgenossin wird am ehesten etwas wissen.


  Das ist nur logisch."


  Lady Breckenridge schwieg hartnäckig. Sie hob ihre Lorgnette und drehte sich demonstrativ von mir weg.


  Lady Carrington fuhr so lange fort, mich wegen der vermissten Mädchen auszuquetschen, bis sie sicher war, dass sie alles von mir erfahren hatte, was ich wusste. Dann wandte sie sich anderen Themen zu: dem neuesten Klatsch über die Debütantinnen, Matronen, Witwen, Dandys und Aristokraten in Mayfair. Lady Breckenridge warf hier und da eine spitze Bemerkung ein, blieb aber für ihre Verhältnisse auffällig still.


  Gegen Mitternacht war die erste Vorstellung zu Ende, und das Theater begann sich zu leeren. Lady Carringtons Begleiterinnen waren bereits gegangen, weil Mittwoch war und Almack's an diesem Tag um elf Uhr schloss.


  Die zweite Vorstellung, eine Komödie, hatte angefangen, aber niemand schenkte ihr besondere Beachtving, außer den Zuschauern im Parkett, die vor Freude johlten und pfiffen und versuchten, den Schauspielerinnen unter die Röcke zu schauen. Ich wollte aufstehen, um in Grenvilles Loge zurückzukehren, aber Lady Carrington hielt mich zurück. „Ich veranstalte nachher noch eine Kartenpartie für ein paar Freunde. Sie werden uns natürlich nach Mayfair begleiten, mein Junge, da Sie eine hilflose Witwe und eine alte Jungfer niemals mitten in der Nacht allein durch London fahren lassen würden, nicht wahr?"


  Ich verkniff mir ein Lächeln. Lady Carrington verfügte über eine eigene Kutsche und ein Gefolge ergebener Diener. Jeder, der so dumm war, sie ausrauben zu wollen, würde zweifellos mit ihrem dicken Gehstock Bekanntschaft machen. Auf Lady Breckenridge wurde ebenso gut aufgepasst, und ihre Diener waren jünger und beweglicher als ich.


  Doch Lady Carrington wollte mich, aus welchem Grund auch immer, dabeihaben, und deshalb entgegnete ich höflich: „Ich schätze mich glücklich, Sie nach Hause bringen zu dürfen. Aber ich kann leider nicht zum Kartenspielen bleiben. Ich bin nicht in der Stimmung und habe morgen früh eine Verabredung."


  „Wie schade." Lady Carrington wuchtete sich mühsam hoch.


  Ich stand auf und bot ihr den Arm. „Wo Sie doch ein so gewandter Plauderer sind, Lacey. Und nicht immer nur sagen, was man zu hören erwartet."


  „Ich hoffe, das heißt nicht, dass ich ungezogen bin."


  „Nein, Sie sind einfach erfrischend. Deshalb sucht auch Grenville Ihre Gesellschaft. Sie reden ihm nicht nach dem Mund wie die anderen Schleimer, der arme Mann kennt ja wahrlich genug davon. Wahrscheinlich mag er die junge Schauspielerin aus demselben Grund. Es ist schwierig, etwas Neues im Leben zu entdecken, wenn einem alles fertig serviert wird. John, mein Junge, sei so gut, lauf und hol die Kutsche."


  Der junge Lakai rannte diensteifrig los, er sah aus wie eine jüngere Version von Bartholomew. Kurze Zeit später betraten zwei Garderobenmädchen mit den Umhängen der Damen die Loge, und wir machten uns auf den Weg.


  Ich konnte Grenville nicht einfach sitzen lassen, deshalb sandte ich einen Diener zu ihm, um ihm mitzuteilen, dass Lady Carrington um mein Geleit gebeten hatte. Er würde das verstehen.


  Wenn die Dame jemanden um einen Gefallen bat, so wurde erwartet, dass man ihrer Bitte ohne Umstände nachkam.


  Lady Carrington wohnte in der Mount Street, nicht weit entfernt von der Stadtresidenz Lady Breckenridges. Es war ein typisches Londoner Stadthaus, aus Ziegeln gemauert, mit weißen Ziergiebeln über Fenstern und Türen und mit einem von Säulen flankierten Eingang im klassizistischen Stil. Die Tür war dunkelgrün gestrichen und mit einem Türklopfer aus poliertem Messing versehen.


  Als die Chaise hielt, schwärmten Diener aus dem Haus und stellten einen Schemel unter den Kutschenschlag. Andere rollten einen Läufer von dort bis zur Haustür aus, sodass Lady Carrington und ihre Gäste nicht über das schmutzige Kopfsteinpflaster laufen mussten.


  Im Foyer wurden uns die Umhänge und Überzieher abgenom-men, und wir gingen hinauf in den Salon. Lady Carrington ließ sich in einem Sessel nieder und gab den Dienern, die alles für die Kartenpartie vorbereiteten, Anweisungen wie ein Feldwebel. Es herrschte ein emsiges Durcheinander, in dem Lady Breckenridge und ich unbeachtet blieben, was, wie ich vermutete, genau so von Lady Carrington geplant war.


  Lady Breckenridge fischte ein goldenes Etui aus ihrem Retikül und entnahm ihm einen Zigarillo. Sie hielt ihn locker zwischen ihren schmalen Finger und sah mich auffordernd an. Ich nahm ihr den Zigarillo ab, entzündete ihn an einer Kerze und reichte ihn ihr zurück.


  „Danke", sagte sie in neutralem Ton. Sie inhalierte tief und lächelte, als habe sie sich schon den ganzen Abend darauf gefreut.


  „Das Theater ist langweilig", bemerkte sie. „Ich sehne mich nach Spaziergängen auf dem Land oder besser gesagt, durch die Gärten auf dem Land. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die wie ein Mann querfeldein durch nasse Wiesen stampfen oder durch dor-nige Hecken kriechen und das auch noch unterhaltend finden."


  „Reitest du?", fragte ich. Die Glanzlichter, die das Kerzenlicht in ihr Haar zauberte, fesselten mich ebenso wie die laszive Art,


  .mit der sie ihre Lippen spitzte und sie um den Zigarillo schloss.


  „Selbstverständlich", antwortete sie, als sei etwas anderes gar nicht vorstellbar. „Du vermutlich nicht mehr, nachdem du während des Krieges so viel Zeit im Sattel verbringen musstest."


  „Im Gegenteil. Mein größtes Vergnügen in Berkshire war, dass ich wieder reiten konnte, wann immer ich wollte."


  „Aber seit du zurück in London bist, sieht man dich nur noch zu Fuß gehen."


  „Mir fehlt ein Ross, werte Dame."


  „Oh." Wieder inhalierte sie genüsslich den Rauch, schien jedoch nachdenklich geworden zu sein, als sei ihr diese Möglichkeit noch nie in den Sinn gekommen.


  „Was hältst du davon, wenn wir morgen zusammen im Hyde Park ausreiten? Ich habe zwei Pferde im Stall stehen, eines davon ist fett und faul und braucht dringend Bewegung. Es ist ein Wallach, keine Sorge, kein Pferd für eine Dame. Ich halte ihn für meinen Sohn, aber er ist in dieser Saison noch nicht oft darauf geritten."


  Ihren Sohn hatte ich vor ein paar Wochen kennengelernt; er war ein kleiner dunkelhaariger Junge von fünf Jahren, der jetzt den Titel trug. Bösartige Zeitgenossen hoben hervor, dass sein Vater vor sechs Jahren in der Armee in Spanien gewesen sei, aber der kleine Bursche besaß unverkennbar Breckenridges Körperbau und seine etwas finster wirkenden Gesichtszüge. Er war das Ergebnis eines Heimaturlaubs, und obwohl Breckenridge schon ein Jahr tot war, entfachte der Gedanke, dass er damals auf seinen ehelichen Rechten bestanden hatte, auf einmal blinde Wut in mir.


  „Ich hoffe, er brät in der Hölle", murmelte ich.


  „Wer?"


  „Dein Gatte."


  Donata sah mich irritiert an; wie hätte sie auch meinem Ge-dankengang folgen können. „Das hoffe ich auch, aber ich sprach davon, morgen im Hyde Park auszureiten."


  Ich schüttelte den Kopf. „Da muss ich absagen."


  „Ich verstehe."


  In ihren Augen sah ich Ärger aufblitzen und beeilte mich hinzuzufügen. „Ich habe morgen früh eine Verabredung."


  „Das erwähntest du bereits. Am frühen Morgen."


  „Ich kann noch nicht sagen, was dabei herauskommen wird, deshalb muss ich mir auch den Rest des Tages freihalten."


  Sie zuckte betont lässig mit den Schultern, als sei es ihr gleichgültig. „Hat der Termin etwas mit den Straßenmädchen zu tun?"


  „Nein." Als ich ihr den Zigarillo abnahm, ließ sie mich widerstandslos gewähren und beobachtete, wie ich ihn auf der Tischkante ablegte. Ich ergriff sie bei den Schultern und sah ihr in die Augen. „Meine Frau ist in London. Ich habe eine Verabredung mit ihr, um über unsere Scheidung zu sprechen."


  Donata sog scharf die Luft ein. „Ich erinnere mich, dass du sagtest, du musst sie finden, damit du eure Ehe beenden kannst."


  „Was hoffentlich möglich sein wird. Das ist es, was mich beschäftigt."


  Sie wollte etwas sagen, entschied sich jedoch dagegen. Ich sah sie forschend an und versuchte herauszufinden, wie sie es aufnahm, aber Lady Breckenridge war eine Meisterin im Verbergen ihrer Gefühle. Mittlerweile kannte ich sie gut genug, um die Anspannung in ihrem Antlitz wahrzunehmen, die schmalen Linien, die sich in ihren Mundwinkeln bildeten. Sie war unglücklich, aber ihr Leben mit Breckenridge hatte sie gelehrt, dass sie es sich niemals erlauben durfte, ihre Verletzlichkeit zu zeigen.


  „Ich sollte dich nicht besuchen, bevor ich nicht weiß, was dabei herauskommt", sagte ich. „Und weil Scheidung etwas Anstößiges ist, wird es mit Sicherheit in der Zeitung stehen. Ich möchte nicht, dass du in die Sache hineingezogen wirst."


  „Dazu ist es zu spät, Gabriel. Der Klatsch über dich und mich kursiert bereits in ganz London, und mein Name wird in der Zeitung genannt werden, ob du mich besuchst oder ob ich in die Wildnis von Schottland fliehe."


  „Da hast du wahrscheinlich recht." Meine Hände umschlossen ihre zarten Schultern fester. „Und ich kann schon die Karikaturen sehen, die mich zeigen im Techtelmechtel mit der neuen Dame, während ich gleichzeitig noch damit beschäftigt bin, die vorherige loszuwerden."


  „Techtelmechtel?", fragte sie scharf.


  „Ein schlimmes Wort, aber eines, das die Zeitungen wahrscheinlich benutzen werden. Ich wollte das Ganze so diskret wie möglich abwickeln, und wenn jemand etwas unauffällig abzuwickeln vermag, so ist es James Denis. Aber selbst er kann nicht garantieren, dass du dabei keinen Schaden nehmen wirst."


  „Ah, der intrigante Mr Denis. Hat er dir seine Hilfe angeboten?"


  „Er hilft einfach, ob ich damit einverstanden bin oder nicht.


  Das ist ein weiterer Grund, weshalb diese Verabredung kompliziert wird. Ich kann nicht genau sagen, was er als Gegenleistung für seinen Gefallen von mir verlangt."


  Sie blickte mich einen Augenblick lang aufmerksam an. „Wie ich schon früher an diesem Abend bemerkte, du kennst ungewöhnliche Leute."


  „Und ich habe daraufhin festgestellt, dass ich ein abenteuerliches Leben geführt habe."


  Sie löste sich sanft, aber bestimmt aus meinem Griff und trat einen Schritt von mir zurück. „Mein Gatte hat ebenfalls ein abenteuerliches Leben geführt. Davon hatte ich sehr schnell genug."


  Sie sagte es leichthin, aber ich konnte ihre Anspannung spüren. Von ihrem Ehemann war ihr nichts Gutes widerfahren, und sie hatte darauf reagiert, indem sie eine wagemutige, kokette Frau mit einer scharfen Zunge geworden war. Von Lady Carrington wusste ich, dass Donata sich geschworen hatte, niemals die unterdrückte Frau abzugeben, die geflissentlich wegschaut, wenn ihr Mann seine Affären auslebt, sondern das zu tun, wonach ihr der Sinn stand. Ihre selbstbewusste Fassade bedeutete jedoch nicht, dass sie keine Verletzungen davongetragen hatte.


  „Ich bin nicht Breckenridge", versicherte ich ihr.


  „Stimmt." Sie nahm den Zigarillo vom Tisch und hob ihn an die Lippen. „Aber wer weiß, wer du wirklich bist? Ich scheine ziemlich naiv zu sein, was Gentlemen anbelangt."


  Wieder trat ich zu ihr, und dieses Mal nahm ich ihr Gesicht in meine Hände und beugte mich zu ihr hinab. „Ich bin nicht wie Breckenridge, das habe ich dir doch schon gesagt. Wäre es nicht deinetwegen, so ließe ich die ganze Angelegenheit auf sich beruhen. Aber selbst wenn ich vor James Denisauf die Knie fallen müsste, um mich von Carlotta zu befreien, würde ich das tun. Es kann sein, dass meine Heirat bereits ungültig ist, weil sie mich verlassen hat, aber das muss ich erst mit Sicherheit wissen.


  Ich möchte mit dir neu anfangen, auf einem unbeschriebenen Blatt. Es soll keine Hindernisse geben, wenn das Aufgebot bestellt wird. Ich habe dir so wenig zu geben, nur mein Herz, und deshalb biete ich dir meine Ehrlichkeit an."


  Während ich sprach, hatten sich ihre Augen verdunkelt. Sie hielt den Zigarillo ein Stück von sich, und eine feine bläuliche Rauchfahne kräuselte sich von seiner Spitze in die Höhe. „Du bist ziemlich leidenschaftlich."


  „In dieser Hinsicht ja."


  Wir sahen uns an, unsere Gesichter waren sich ganz nah. Donata versuchte sich zu fassen, doch ich konnte die Furcht in ihren Augen sehen, die Furcht vor weiteren Verletzungen. Lady Breckenridge war nach außen eine starke und intelligente Frau, doch ihre Verwundbarkeit war es, die mich tief berührte und den Beschützer in mir weckte.


  Ich zog sie zu mir heran und küsste sie. Als ich mich von ihr löste, war ihre Stimme sanft geworden. „Geh ruhig."


  Ich strich ihr eine lose Strähne aus der Stirn. Ich wäre so gerne bei ihr geblieben und später mit ihr nach Hause gefahren. Aber meine Gedanken waren in Aufruhr, außerdem wollte ich nicht nach einer Liebesnacht bei James Denis erscheinen.


  „Gute Nacht." Ich hob ihre Hand an die Lippen und presste einen Kuss auf den Handschuh.


  


  Sie trat zurück, das gewohnte humorvolle Glitzern kehrte in ihre Augen zurück. Ich verbeugte mich und ging zur Tür.


  „Finde heraus, was mit diesen armen Mädchen passiert ist."


  Sie stand aufrecht in der Mitte des Raumes und sah mir nach.


  „Und selbstverständlich musst du mir hinterher alles erzählen."


  Als ich aus der Mietdroschke stieg und zu meiner Wohnung hochsah, stellte ich fest, dass im Salon Licht brannte.


  Ich hatte Bartholomew gesagt, er brauche nicht auf mich zu warten und könne gern etwas unternehmen. Normalerweise traf er sich an solchen Abenden mit seinem Bruder Matthias auf ein Ale, und die beiden redeten. Nur selten nutzte er seine Freizeit, um auszuschlafen, was mich häufig darüber nachdenken ließ, woher er seine schier unerschöpfliche Tatkraft nahm.


  Ich mochte es nicht, wenn Bartholomew das Licht nicht löschte. Kerzen waren teuer, und auch wenn ich nun, da Marianne nicht länger in meine Wohnung schlich und welche mitgehen ließ, einen etwas größeren Vorrat als früher besaß, war mir die Sparsamkeit zur Gewohnheit geworden.


  Ich stieg die Treppe hinauf und betrat meinen Salon.


  Eine junge Frau saß in meinem Schaukelstuhl. Auf dem kleinen Tisch neben ihr stand die brennende Kerze, außerdem ein halb volles Glas Ale.


  ,,'n Abend, Captain." Black Nancy, die ihren Beinamen dem fast blauschwarzen Ton ihrer Haare verdankte, grinste mich fröhlich an. „Kann es sein, dass Sie überrascht sind, mich hier zu sehen?"


  Sie war die Black Nancy, die ich kannte, und auch wieder nicht. Das breite Lächeln und ihre übermütige Art hatten sich nicht verändert. Dennoch war sie weit entfernt von dem Mädchen in der anrüchigen Aufmachung, das versessen war auf jede Münze, die ein Freier sich abschwatzen ließ und die es seinem Vater geben konnte, damit er es nicht verprügelte.


  


  Heute trug sie ein reinliches, adrettes Baumwollkleid wie jede Dienerin. Das Misstrauen und die verzweifelte Hoffnungslosigkeit waren aus ihren Zügen verschwunden, doch als sie aufstand, um mich zu begrüßen, merkte ich, dass sie ihren anzüglichen Humor nicht verloren hatte.


  „Bin ich froh, Sie zu sehen!" Sie warf mir die Arme um den Hals und drückte mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange.


  „Lassen Sie sich betrachten." Sie trat zurück, hielt mich aber weiter an den Händen fest. „Gut aussehend wie immer. Und so ein feiner Frackrock! Sie haben neuerdings 'nen Schneider, wie die feinen Aristos, was?"


  „Von Grenville geliehen", antwortete ich. „Den Schneider, nicht den Frackrock."


  „Oh ja, Grenville ist wirklich 'n reicher Aristo, aber Sie mag ich lieber."


  „Sie schmeicheln mir."


  „Sie sind interessanter, so einfach ist das", tat sie meinen Einwand ab. „Ich lese alles, was die Zeitungen über Sie bringen.


  ,Captain Laceys Ermittlungen im Berkeley-Square-Mord', ,Captain Lacey und der Mordfall im Glass House'. Sie haben wahrhaftig ein Talent dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen."


  „Und wie geht es dir, Nance?", fragte ich trocken, löste mich aus ihrem Griff und legte Hut und Handschuhe ab. Dann nahm ich einen Fidibus vom Regal neben der Tür und zündete weitere Kerzen an. „Du hast eine Stelle als Zimmermädchen in einem Gasthof in Islington?"


  „Ja, stimmt." Mit einem Ruck warf Nancy ihre schweren Haarflechten zurück. „Ich mach die Betten, schüttle die Kissen auf und serviere Tee. Und ich lächle, damit ich ordentlich Trinkgeld kriege."


  „Gefällt dir deine Arbeit?"


  „Oh, ich hab ein bequemes Bett ganz für mich allein, kann essen, soviel ich will, und ich bekomm ein bisschen Geld. Ich muss auch nicht mehr jedem Gentleman zu Willen sein." Sie zwinkerte mir gut gelaunt zu. „Nicht, dass ich es nicht ab und zu selber möchte."


  „Du bist unverbesserlich, Nance."


  „Sie meinen, ich bin ein leichtes Mädchen? Klar, weiß ich, dass ich das bin."


  Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür zu meinem Schlafzimmer. „Ich glaub, Ihr Bett wär auch ganz komfortabel.


  Und robust, möcht ich wetten."


  Ich musste lachen. Ihre unverhohlenen Verführungsversuche hatten mir gefehlt. Doch ich war froh zu sehen, dass sie nicht mehr so bedürftig war wie früher. Sie schien anderweitig Befriedigung zu finden.


  „Es gibt da eine Dame ...", begann ich so sanft ich konnte.


  Nancy unterbrach mich. „Ich weiß. Mrs Brandon hat es mir erzählt. Von ihr erfahr ich alles über Sie. Man kann gut mit ihr reden ... mit Mrs Brandon meine ich."


  „Wie beunruhigend." Ich blies den Fidibus aus und warf ihn in die kalte Asche im Kamin.


  „Dass wir eine Plauderei über Sie hatten? Nehmen Sie mich nicht zu ernst, es war ja nur eine Schmeichelei. Ich hab auch einen Freund, müssen Sie wissen. Er ist Stallknecht im Gasthof.


  Kennt sich gut mit Pferden aus. Ist zwar nicht so attraktiv wie Sie, aber jung und sehr stark, und er lacht gern."


  Das war das erste Mal, dass sie etwas über einen Geliebten erzählte. „Ist er nett zu dir?", fragte ich. Ich hegte väterliche Gefühle für Nancy - was ihr nicht immer lieb war -, und hatte mir von Anfang an Sorgen um sie gemacht. Wenn es um Männer ging, neigte sie zur Unbesonnenheit.


  „Oh ja, er ist gutherzig, weiß, dass er mit seiner Nance einen prächtigen Fang gemacht hat." Sie lächelte durchtrieben.


  „Dachte bloß, ich frag Sie mal so aufs Geratewohl."


  Sie hatte gewusst, dass ich ihr Angebot ablehnen würde. Aber Nancy liebte es, mich aufzuziehen.


  „Weißt du, weshalb ich dich treffen wollte?", wechselte ich das Thema. „Ich brauche deine Hilfe."


  Sie nickte, plötzlich ernst geworden, und ließ sich wieder mit einem Plumps im Schaukelstuhl nieder. „Wegen der Straßenmädchen, die verschwunden sind, sagte Mrs Brandon, aber sonst nichts. Wollen Sie, dass ich mal durch Covent Garden zockele und die Ohren aufsperre?"


  „Ich hatte gehofft, dass du die Mädchen kennst und vielleicht weißt, ob sie bloß weggezogen sind und nicht gefunden werden wollen. Vielleicht sind sie ja auch irgendwo in Stellung, so wie du in Islington."


  Mit einem wütenden Aufblitzen in den Augen sah Nancy mich an. „Ich war so böse auf Sie, dass Sie mich zu Mrs Brandon gebracht haben. Ich wollte, dass Sie auf mich aufpassen, verstehen Sie?"


  „Ich weiß, dass du dir das gewünscht hast." Im Vergleich zu der Aussicht, bei ihrem Vater bleiben zu müssen, war ihr die Vorstellung, mit mir als Beschützer in meinen bescheidenen zwei Zimmern zu leben, gewiss wie der Himmel auf Erden erschienen.


  Als habe sie meine Gedanken gelesen, meinte sie: „Aber ich finde es in Ordnung, wie sich alles entwickelt hat. Und nun, Capt'n, sagen Sie mir, wer sind die vermissten Mädchen?"


  Ich setzte mich und berichtete ihr, was ich wusste. Als ich endete, nickte sie, wie zum Zeichen, dass sie verstanden hatte.


  „Könnte sein, dass sie 'nen andern Gönner gefunden haben.


  Aber ich werd mich umhören. Darf ich dabei sein, wenn Sie mit diesem Matrosen sprechen? Sobald er nämlich den Mund auf-macht, weiß ich, wie er sie behandelt hat. Und ob sie verduftet ist oder in Gefahr."


  „Ich treffe ihn morgen Nachmittag im Rearing Pony. Ich weiß noch nicht genau, wann."


  „Sie können mir Ihren Diener schicken, um mich bei den Brandons abzuholen." Nancy schürzte nachdenklich die Lippen.


  „Mrs Brandon ist ein bisschen bedrückt. Ich muntere sie auf."


  Ich fragte mich, mit welch derben Zoten Nancy wohl glaubte, Louisa aufheitern zu können. „Sie hat viel durchgemacht, als ihr Gatte in Newgate einsaß."


  „Ja, ich weiß." Nancy nickte. „Sie ist Ihnen unendlich dankbar, dass Sie ihn da rausgeholt und den Fall aufgeklärt haben."


  Nancy trank das Glas leer und wischte sich den Mund ab. „Ich zisch dann mal ab, wenn Sie mir schon kein Bett für die Nacht anbieten."


  Ich warf ihr einen mahnenden Blick zu. „Ich lasse dir eine Droschke rufen."


  Sie kicherte belustigt in sich hinein, ,,'ne Droschke? Wie für feine Damen und Gentlemen? Ich laufe zu Fuß. Auf dem Weg kann ich dann gleich 'n paar von den Mädchen ansprechen. Bestimmt wollen nicht alle mit mir reden, weil ich jetzt was Besseres bin."


  Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, sprich tagsüber mit deinen früheren Kolleginnen, nicht nachts, wenn gerade zwei Mädchen vermisst werden."


  


  „Tagsüber pennen die", widersprach Nancy. „Verdienterma-


  ßen. Ich bin hier groß geworden, Captain, ich kenn mich auf der Straße aus, hab schließlich von Kind an hier gelebt. Und ich weiß, wie ich mich in Covent Garden verhalten muss."


  „Aber du bist kein Kind mehr, und auch keine Dirne. Ordentliche Mädchen treiben sich nachts nicht in Londoner Hintergas-sen herum. Ich besorge dir eine Droschke."


  Sie warf mir ein kokettes Lächeln zu und zwinkerte wieder.


  „Sind Sie sicher, Captain, dass Sie nicht doch 'nen Bettwärmer wollen?"


  „Du schmeichelst mir, Nance, aber du bist gerade mal so alt wie meine Tochter." Der Gedanke an Gabriella machte mich schwach. Ich hatte mir immer Sorgen darüber gemacht, dass sie wie Nancy werden könnte, ihren Körper für ein paar Pennys verkaufte, damit sie was zu essen hatte. Es erfüllte mich mit Stolz, dass sie eine junge Dame geworden war, die gut und gern aus wohlbehüteten englischen Verhältnissen hätte stammen können.


  Was immer ihre Mutter mir angetan hatte, um Gabriella hatte sie sich gut gekümmert.


  „Sie machen sich immer noch Sorgen um sie."


  „Das ist es nicht allein, Nance. Ich habe herausgefunden, dass es ihr gut geht."


  In Nancys Augen las ich aufrichtige Freude. „Darüber bin ich sehr froh, Captain, wirklich, das bin ich."


  Genau wie ich. Ich dachte noch weiter darüber nach, als ich Nancy die Treppe hinunter und zum Droschkenstand an der Bond Street begleitete. Der Kutscher blickte uns bedeutungsvoll an, als ich ihm die Münze gab. Zweifellos dachte er, ich schickte gerade meine Mätresse nach Hause. Nancy tat ihr Übriges hinzu, indem sie mir leidenschaftlich die Arme um den Hals schlang und mich laut auf beide Wangen küsste, ehe ich ihr beim Einsteigen half.


  „Sie sind 'n feiner Gentleman, Captain, das sind Sie." Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die Droschke setzte sich in Bewegung. Nancy steckte den Kopf zum Fenster heraus. „Das wissen Sie, nicht wahr?"


  In der Dunkelheit schlugen die Hufe der Pferde Funken, als die Droschke um die Ecke bog. Black Nancys lautes Lachen schallte zu mir herüber. Es klang fröhlicher als alles, was ich in letzter Zeit in dieser Straße gehört hatte.


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, hatte ich eine schlimme Nacht hinter mir. Bartholomew bereitete mir ein Bad und rasierte mich, während ich in dem langsam abkühlenden Wasser lag und über meinen Traum nachsann. Er handelte hauptsächlich von der kleinen Gabriella, wie sie im Camp herumrannte, ihre blonden Locken wippten fröhlich um ihren Kopf, und ihre kleinen Füße waren schmutzig. Ich trug sie auf meinen Schultern spazieren und zeigte sie überall stolz herum. Irgendwann fingen meine Männer an, mich Captain Kindermädchen zu nennen.


  Aber das störte mich nicht.


  Seit ich gestern mit Gabriella gesprochen hatte, wusste ich, wie sehr ich sie liebte, und vor allem, wie sehr ich sie vermisst hatte.


  Um neun Uhr holte mich James Denis' Kutsche ab. Sie war innen mit Samt ausgekleidet und mit einem Parkettboden versehen und konnte es in jeder Hinsicht mit der opulenten Ausstattung von Grenvilles Equipage aufnehmen, außer dass kein Familienwappen auf der polierten Tür prangte.


  Ich saß allein in dem Luxusgefährt, in meiner Regimentsuni-form, die Bartholomew sorgfältig für mich ausgebürstet hatte.


  Ich hätte ebenso meinen besten Gehrock tragen können, aber wahrscheinlich wollte ich Carlotta mit meiner Aufmachung daran erinnern, wer ich heute und in meinem bisherigen Leben gewesen war.


  Der Londoner Verkehr an diesem Morgen war besonders schlimm. Wir kamen nur langsam voran und brauchten viel länger als vorgesehen, ehe wir vor Denis' Residenz in der Curzon Street anhielten.


  Meine Kehle schnürte sich vor Aufregung zu, als ich mir von einem Diener beim Aussteigen aus der Kutsche helfen ließ. Denis' Stadtresidenz hatte eine schlichte Außenfassade, die nichts vom gewaltigen Reichtum ihres Besitzers ahnen ließ. Die Eingangshalle war im schwerelos wirkenden Stil des Architekten Adams gestaltet, mit weiß getäfelten Wänden und schwarzen Akzenten, Marmorfliesen und Möbeln mit geraden Beinen aus indischem Atlasholz.


  Ich folgte dem Butler, der, seinem wuchtigen Körperbau nach zu schließen, früher Boxer gewesen sein musste, in Denis' Arbeitszimmer.


  In den anderthalb Jahren seit meinem ersten Treffen mit Denis war ich häufig in diesem Zimmer gewesen. Genau wie die Eingangshalle war es schlicht, aber sehr elegant möbliert, mit einem Mahagonischreibtisch, einem Bücherregal zwischen den Fenstern, einem halbrunden Tisch, auf dem Brandy und Gläser standen, und zwei Louis-XV-Stühlen, die vor dem Schreibtisch für Besucher .aufgestellt waren.


  Meine Frau hatte auf dem Sofa Platz genommen, das offenbar eigens für diese Gelegenheit in dem Raum aufgestellt worden war. Carlotta trug ein elegantes Morgenkleid und hielt eine Tasse Tee in ihrer Hand. Major Auberge saß neben ihr, aber er trank nichts. Er trug zivile Kleidung, einen schlichten Gehrock samt passenden Pantalons und bequemen Schuhen. Nichts an ihm erinnerte an seinen militärischen Rang.


  Denis erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er war fast so groß wie ich, dunkelhaarig und schmalgesichtig. Sein Alter schätzte ich auf Anfang dreißig, aber die Kälte in seinen Augen war die eines viel älteren Mannes. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, wie sein Leben verlaufen und durch welche Machenschaften er zum König der Londoner Unterwelt geworden war. Er hatte die meisten Magistrate in der Hand, mit nur wenigen Ausnahmen. Jeder Kriminelle, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen, bekam unbarmherzig und unverzüglich die Quittung dafür.


  Zwischen ihm und mir bestand ein fragiler Waffenstillstand.


  Er hatte mich als Erstes vorsorglich von seinen Lakaien verprügeln lassen, damit ich mich nicht in seine Angelegenheiten einmischte, und mir anschließend bei der Aufklärung verschiedener Morde geholfen, wobei unausgesprochene Klarheit darüber herrschte, dass ich fortan in seiner Schuld stand. Es war seine Art, einen Gegner wie mich zu zähmen, nicht mit roher Gewalt, sondern durch persönliche Verpflichtung.


  Letzteres war auch der Grund, weshalb er meine Frau in Frankreich ausfindig gemacht und zur Gegenüberstellung hierher befohlen hatte.


  „Lacey", grüßte er mich mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. Ich verbeugte mich unverbindlich.


  Meine Tochter war nirgends zu sehen. „Wo ist Gabriella?", fragte ich Carlotta.


  „Wir haben sie nicht mitgebracht", antwortete sie betroffen.


  „Wir würden in ihrer Gegenwart niemals derartig heikle Themen bereden."


  


  Ich warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Du hast sie allein in der Pension in der King Street zurückgelassen?"


  Carlotta rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. Auberge antwortete mit starkem französischen Akzent. „Man hat ein Auge auf sie. Madame Seaton, die Wirtin, passt auf sie auf."


  Ich warf Denis einen Blick zu. Er nickte mir beinahe unmerk-lich zu. „Einer meiner Männer beobachtet das Haus."


  Ich atmete auf. Ich wusste, dass er mich ebenfalls beobachten ließ und dass ihm über alle meine Aktivitäten Bericht erstattet wurde. Aber ich fühlte mich beruhigter mit dem Wissen, dass einer seiner ehemaligen Boxer Gabriella bewachte. Immerhin waren zwei Mädchen verschwunden, und der Gedanke, dass meine Tochter alleine in Covent Garden herumlaufen könnte, behagte mir nicht im Mindesten. „Warum haben Sie keine bessere Unterkunft ausgesucht?", fragte ich Denis.


  „Ich hatte angeboten, sie in einem Hotel in Mayfair unterzu-bringen. Aber sie wollten die Rechnung selbst bezahlen."


  „Darauf lege ich Wert", warf Auberge ein.


  Carlotta sagte gar nichts. Sie trank einen Schluck Tee, dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe und stellte die Tasse ab.


  Denis bedeutete mir, Platz zu nehmen. „Sollen wir anfangen?" Er rückte seinen Stuhl an den Schreibtisch und ordnete die Papiere vor sich. Ich setzte mich und stützte die Hände auf den Knauf des Spazierstocks, dabei bemerkte ich, dass Carlotta mich, den Stock und mein ausgestrecktes steifes Bein neugierig musterte. Sie hatte mich verlassen, lange bevor ich die Verletzung davongetragen hatte, die ein Souvenir meiner Fehde mit Aloysius Brandon war.


  „Ich habe mich mit einem Anwalt beraten", sagte Denis geschäftsmäßig. Er hörte sich selbst wie ein Anwalt in Lincoln's Inn an. „Eine Trennung mensa et thoro - also von Tisch und Bett -, ist möglich, vorausgesetzt, dass die Tatbestände Verlassen und Ehebruch vorliegen. Allerdings wird die Ehe dadurch nicht aufgelöst. Keiner von Ihnen ist berechtigt, nach dieser Art von Trennung eine neue Ehe einzugehen. Und wie ich die Parteien verstanden habe, geht es in beiden Fällen darum, wieder zu heiraten?"


  „So ist es", antwortete Auberge steif. Ich sagte nichts. Was ich nach meiner Scheidung vorhatte, ging Carlotta nichts an.


  


  „Eine Annullierung wäre der einfachste Weg", fuhr Denis fort und richtete das Wort an mich. „Aber außer Sie können nachweisen, dass einer von Ihnen geisteskrank ist, Sie zu nahe Verwandte sind oder bereits anderweitig verheiratet waren, als Sie die Ehe eingingen, gibt es dafür keine Rechtsgrundlage. Impotenz, ein weiterer Grund zur Annullierung, scheidet ebenfalls aus."


  Er blickte mich bei der Frage ohne sichtliche Verlegenheit an und wartete auf meine Entgegnung, als wäre mir eine Unterhaltung über die Frage, ob ich im Besitz meiner Manneskraft sei oder nicht, völlig geläufig. Vermutlich hätte ich behaupten können, Carlotta habe mich verlassen, weil ich nach Gabriellas Geburt inipotent geworden war, aber dies müsste dann irgendwie bewiesen werden.


  Also nickte ich knapp. „Genauso ist es."


  „Dann bleibt nur eine parlamentarische Scheidung übrig", fuhr Denis im Anwaltston fort. „Sie, Lacey, müssen eine mensa-et-thoro-Trennung beantragen und auf Ehebruch klagen. Letzterer ist ein krimineller Tatbestand, begangen von Ihrer Frau und Major Auberge, und berechtigt Sie dazu, einen Parlamentsbeschluss zu erwirken. Dieser beinhaltet die endgültige Scheidung und gestattet Ihnen, sich anderweitig neu zu verheiraten."


  Er fa'ltete abschließend die Hände. „Das Ganze ist ein langes und, unnötig zu erwähnen, äußerst kostspieliges Verfahren."


  „Wie kostspielig?", fragte Auberge kleinlaut.


  „Mehrere tausend Pfund."


  Auberge zögerte, als rechne er die Summe im Kopf in französische Franc um, dann erblasste er und sagte: „Ich glaube, so viel Geld habe ich nicht."


  Denis strich ein Papier glatt. „Ich werde mich glücklich schätzen, die Kosten für den Prozess zu übernehmen."


  Auberge sah ihn überrascht an. „Dann sind Sie ein Freund des Captain?"


  Denis gab darauf keine Antwort, stattdessen fragte er: „Sind Sie einverstanden?"


  Auberge warf mir einen fragenden Blick zu. Mir kam es plötzlich unwirklich vor, nach so langer Zeit friedlich mit Carlotta in einem Raum zu sitzen. Eigentlich hätte ich in der Lage sein sollen, Vergeltung für das von ihr begangene Unrecht zu fordern.


  Doch diese Vergeltung kam mir mit einem Mal schal vor, wie Brot, das zu lange gelegen hat und trocken, geschmacklos und ungenießbar geworden war.


  „Was ist zu tun?", fragte ich.


  Denis antwortete: „Wir müssen zunächst vor dem Gericht des Unterhauses die Trennung beantragen. Damit gehen wir dann vor ein ordentliches Gericht mit der Anklage des Ehebruchs."


  Carlotta zuckte zusammen. Sie, die so schüchtern und ängstlich war, sollte vor Gericht gestellt und öffentlich des Ehebruchs beschuldigt werden? Es würde entsetzlich für sie sein. Genauso wie für Auberge.


  „Nein", sagte ich.


  Denis blickte mich an. Wenn er überrascht war von meiner Ab-lehnung, so ließ er es sich nicht anmerken. Keine Gefühlsregung zeigte sich in seinem ausdruckslosen Gesicht. „Sie gebar einem anderen Mann Kinder, während sie noch mit Ihnen verheiratet war", rief er mir in Erinnerung. „Es gibt keinen Zweifel an ihrer Schuld."


  Carlotta fixierte verzweifelt einen imaginären Punkt auf dem Fußboden.


  „Wir müssen eine andere Möglichkeit finden", entgegnete ich.


  „Annullierung. Ich werde vorgeben, geisteskrank zu sein. Halb London ist sowieso davon überzeugt."


  Denis lächelte nicht. „Sie müssten für unzurechnungsfähig im rechtlichen Sinne erklärt werden, was die Zeitungen schreiben, zählt nicht. Impotenz haben Sie ausgeschlossen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit zu beweisen, dass Sie zu nahe verwandt sind?"


  „Nein." Carlotta sah hoch. „Mein Vater versuchte das, nachdem ich Gabriel geheiratet hatte. Er kam nicht durch damit."


  Das war mir neu, Carlotta hatte mir gegenüber nie ein Wort davon erwähnt. Meine alte Wut begann in mir hochzusteigen, doch sie versiegte sofort wieder. Das Ganze war einfach zu lange her. Ich winkte nur müde ab.


  „Annullierung bedeutet auch, dass alle Kinder aus Ihrer Ehe für illegitim erklärt werden", hob Denis hervor und blickte mich dabei an.


  „Das kommt überhaupt nicht infrage", erwiderte ich schnell.


  „Eine andere Möglichkeit wäre", fuhr Denis unbeeindruckt mit monotoner Stimme fort, „Mrs Lacey und Major Auberge zurückzuschicken und Mrs Lacey als vermisst und vermutlich tot erklären zu lassen. Sie wird ihr Leben als Madame Auberge in Frankreich unbehelligt weiterführen können."


  „Außer jemand wie Sie entdeckt sie", wandte ich ein.


  „Wenn Sie und Major Auberge mit mir zusammenarbeiten, kann ich jede Spur zu ihr verwischen. Mrs Lacey würde für die Welt tot sein. Sie könnten sogar einen Grabstein für sie aufstellen lassen", beendete er den Satz und sah mich wieder an.


  Die Idee war verlockend. Doch plötzlich packte mich Besorgnis. Was würde in zehn Jahren sein? Angenommen, ich war dann glücklich mit Donata verheiratet - das hieß, wenn sie sich nicht während dieser ganzen Angelegenheit von mir abwendete und es käme irgendein Wichtigtuer und berichtete ihr, dass die erste Mrs Lacey noch lebte und gesund und munter wäre. Dann konnte ich als Bigamist verurteilt werden. Nicht auszudenken, wie demütigend das alles für Donata sein würde.


  „Keine gute Lösung", lehnte ich ab. „Obwohl mir klar ist, dass es wahrscheinlich die einfachste wäre. Aber es geht hier um mehr als unsere Ehe." Ich wandte mich zu Carlotta. „Ich will Gabriella. Ich möchte nicht, dass sie abermals mit dir verschwindet und ich sie nie wiedersehe. Ich möchte, dass sie bei mir bleibt. In England."


  Carlotta blickte ruckartig hoch. „Nein."


  „Sie ist meine Tochter."


  Verzweiflung stand in ihrem Blick. „Sie ist meine Tochter. Ich werde es nicht zulassen, dass du sie mir wegnimmst."


  Wieder kochte die Wut in mir hoch. „Du hattest keinerlei Skrupel, genau das zu tun, obwohl ich als ihr Vater ihr Vormund bin, Carlotta. Ich bin berechtigt, über ihr Schicksal zu bestimmen, nicht du."


  „Sie weiß nicht einmal, dass du ihr Vater bist", entgegnete Carlotta hitzig. „Sie glaubt, dass Henri das ist."


  „Das ist mir nicht entgangen", entgegnete ich. „Aber egal, was du ihr erzählt hast, ich bin ihr leiblicher Vater. Und nach dem Gesetz hast du kein Anrecht auf sie."


  „Du würdest sie mir wegnehmen?" Carlotta fing an zu weinen.


  Die Tränen rannen ihr die Wangen hinab. „Das würdest du tun?Sie ihren Eltern, ihren Brüdern und Schwestern wegnehmen?"


  Meine Hand schloss sich fester um den Griff meines Spazierstocks. „Natürlich beabsichtige ich nicht, sie aus dem Schoß der Familie zu reißen. Ich bin überzeugt, dass sie euch alle liebt. Aber ebenso wenig habe ich vor, mich noch einmal aus ihrem Leben ausgrenzen zu lassen. Sie gehört zu mir, und ich nehme meine Rechte in Anspruch. Selbst wenn das bedeutet, dass ich dich vor sämtliche Gerichte Englands zerren muss."


  „Ich werde gegen Sie angehen", sagte Auberge ruhig, „wenn Sie das tun."


  „Sie haben gar keine Rechte in dieser Angelegenheit", versetzte ich. „Sie sind mit meiner Frau durchgebrannt und haben mir mein Kind genommen. Mir blieb nichts. Hören Sie also auf, mir zu drohen."


  „Du hast mich fortgetrieben", stieß Carlotta unter Tränen hervor. „Das spielt keine Rolle", konterte ich. „Ich hätte dich gehen lassen, weil ich weiß, dass du mich zum Schluss gehasst hast.Aber du hättest mir Gabriella nicht wegnehmen dürfen."


  „Sollte ich mein Kind verlassen?"


  „Mein Kind", entgegnete ich außer mir. „Aber das war dir egal."


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Und welches Leben hätte sie bei dir erwartet? Bei einem Militärangehörigen, der der Trommel folgen muss? Miserable Unterbringung, Unsauberkeit, schlechtes Essen. Die permanente Gefahr, umgebracht zu werden. Du glaubst, das wäre ein Leben für ein Kind?"


  „Louisa Brandon hätte sich um sie gekümmert", wandte ich ein.


  Carlotta warf mir einen hasserfüllten Blick zu. „Mrs Brandon.Immer Mrs Brandon."


  „Bitte", unterbrach uns Auberge. Er sah mich gequält an.„Bitte hören Sie auf damit."


  Ich biss die Zähne zusammen. Carlotta ließ sich schluchzend zurücksinken, die Hände vors Gesicht gepresst.


  Während der ganzen Zeit hatte Denis dabeigesessen und uns ohne sichtbare Gefühlsregung beobachtet. „Ich fürchte, Captain Lacey hat recht", sagte er nun mit seiner emotionslosen Stimme.


  „Er ist der rechtmäßige Vormund von Miss Lacey, ungeachtet dessen, was Sie, Madame und Monsieur, oder sogar Miss Lacey selbst für richtig halten. Ich bin sicher, dass wir zu einer Art von Übereinkunft kommen werden, nachdem die Ehe geschieden ist."


  Carlotta schluchzte verzweifelt, Auberge saß neben ihr wie ein Häufchen Elend. Sie hatten mich betrogen, aber ich konnte nicht umhin, Mitleid für sie zu verspüren. Carlotta war keine starke Frau, und wie es aussah, pflegte sie sich seit Jahren auf Auberge zu verlassen. Doch nun war Auberge mit seinem Latein am Ende, und damit kam Carlotta nicht zurecht.


  Denis schob die Papiere auf seinem Schreibtisch beiseite und nickte seinem stämmigen Diener zu, der sich während der gesamten Verhandlung nicht von der Stelle gerührt hatte. Zweifellos waren ihm derartige Situationen vertraut.


  „Ich werde meinen Anwalt bitten, den Antrag auf Trennung von Tisch und Bett so bald wie möglich einzureichen. Sie, Mrs Lacey, müssen im Moment überhaupt nichts unternehmen. Warten Sie einfach in Ihrer Pension auf weitere Instruktionen von mir. Ich kenne die richtigen Leute an den entsprechenden Stellen, um die ganze Sache so schmerzlos wie möglich abzuwickeln."


  Auberge erhob sich und half Carlotta beim Aufstehen. „Wir gehen. Komm."


  Carlotta wischte sich über die Wangen. Ihre Augenlider waren geschwollen, die Nase gerötet. Sie war nie eine besonders hübsche Frau gewesen, wie ich plötzlich erkannte. Was mich damals an ihr angezogen hatte, waren ihr junger Körper, das scheue Lächeln und die großen Augen.


  Auberge hingegen blickte sie mit einer Zärtlichkeit an, die erkennen ließ, dass er sich einen feuchten Kehricht darum scherte, wie sie aussah. Er schien sie mehr zu lieben, als ich es jemals getan hatte.


  Der Diener begleitete die beiden aus dem Zimmer. Als ich ihnen folgen wollte, bedeutete Denis mir zu bleiben.


  „Mir geht diese ganze Sache völlig gegen den Strich", sagte ich, sobald wir allein waren. „Vor allem Ihr Angebot, die Prozesskosten zu übernehmen."


  Denis zuckte die Achseln. „Sie wollten die Scheidung." Er musterte mich mit kalten Augen. „Es gibt eine Möglichkeit, die wir noch nicht besprochen haben", sagte er schließlich. „Eine, die Sie ohne das geringste Aufheben von Ihrer Frau befreit."


  Ein undefinierbares Frösteln befiel mich. Denis sah mich reglos an.


  Er war dazu in der Lage. Er würde befehlen, dass man Carlotta beseitigte, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen. Ein Mann wie er besaß genügend Einfluss in London, um jemanden anzuheuern, der diese Arbeit für ihn ausführte und ihm die Magistrate vom Hals hielt.


  


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Der Diener spannte die Muskeln an und stand da wie auf dem Sprung, doch ich ignorierte ihn. „Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, werde ich Sie umbringen, Denis. Glauben Sie mir, ich werde es tun."- Wir tauschten einen Blick. Ich konnte sehen, dass er versuchte abzuschätzen, wozu ich fähig war, und seine Entscheidung traf. Er traf sie nicht aus Furcht, er traf sie einfach. „Wie Sie wollen."


  Zur Hölle mit diesem Mann. Er konnte einfach bewegungslos dort sitzen, einen Mord in Betracht ziehen und sich nichts dabei denken. Das war ein weiterer Grund, weshalb ich niemals für Denis arbeiten wollte.


  Ich richtete mich auf. „Ich wäre in jedem Fall der Erste, der verdächtigt würde."


  „Sehr wahrscheinlich." Denis nickte. „Nun gut denn, Captain.Wir werden vor Gericht gehen."


  In miserabler Stimmung verließ ich das Haus und winkte die Kutsche fort, die mich zurück nach Covent Garden bringen sollte. Stattdessen ging ich zu Fuß. Ich wollte nachdenken. Ich musste mit jemandem reden, der mich verstehen würde.


  Kurze Zeit darauf stand ich vor dem Haus der Brandons in der Brook Street.


  Auf mein Klopfen wurde mir die Tür von Brandons Butler geöffnet. Ich wusste, dass der Mann einst als Unteroffizier bei den Fünfunddreißigsten Leichtdragonern gedient hatte und seine jetzige Stellung erst bekleidete, seit die Brandons nach London zurückgekehrt waren.


  Er sah mich trotz seiner mehrfach gebrochenen Nase mit einem Hochmut an, der seiner Zunft alle Ehre machte, indes im Widerspruch zu seinem korpulenten Körper und dem listigen Ausdruck in seinen Augen stand. „Mrs Brandon ist nicht zu Hause, Sir", informierte er mich.


  „Um elf Uhr vormittags?", fragte ich skeptisch. „Ist sie bei Lady Carrington?"


  


  „Tut mir leid, Sir. Ich wollte damit sagen, dass sie für Sie nicht zu Hause ist."


  Ich starrte ihn ungläubig an. Louisa Brandon hatte ihre Diener noch niemals zuvor angewiesen, mich fortzuschicken. „Geht es ihr gut?"


  „Ausgezeichnet, Sir."


  Von dem dumpfen Geräusch, das an meine Ohren drang, nahm ich an, dass es mein Mund war, der zuklappte. Dann maß ich den Butler abschätzend von oben bis unten. „Lassen Sie mich herein, Matthews!"


  Matthews dachte lange nach, doch schließlich trat er einen Schritt zur Seite. „In Ordnung, Sir. Ich werde Mrs Brandon berichten, dass ich mich tapfer geschlagen habe."


  „Gut so." Ich ging an ihm vorbei. Als er die Tür hinter mir schloss und sich anschickte, mir Hut und Handschuhe abzunehmen, frage ich: „Warum will sie mich nicht sehen?"


  „Sie möchte mit niemandem sprechen, der etwas mit der kürzlichen Kerkerhaft des Colonel zu tun hat, Sir. In dieser Hinsicht ist sie sehr empfindlich."


  „Und wo ist der Colonel?"


  „In seinem Club. Er, für seinen Teil, hat sich dazu entschieden, die Angelegenheit auszublenden."


  Das konnte ich mir gut vorstellen. Brandon und ich gehörten einem neu eröffneten Club für ehemalige Kavallerieoffiziere in St. James an, und ich sah ihn vor mir, wie er dort im Schankraum saß und die anderen Anwesenden abschätzend musterte - mit einem Blick, der jeden davon abhielt, auch nur auf den Gedanken zu kommen, ihn auf seinen demütigenden Aufenthalt im Zuchthaus von Newgate anzusprechen. Brandon war bekannt für sein hitziges, herrschsüchtiges Temperament. Wenn er beschlossen hatte, dass die Leute nicht darüber reden sollten, so taten sie dies auch nicht.


  Ich wusste, wo Louisa sich um elf Uhr vormittags aufhielt, und begab mich in das Morgenzimmer, wo sie zu frühstücken pflegte und ihre Korrespondenz erledigte, während ihr Gatte außer Haus war.


  Sie saß auf dem niedrigen Sofa und trug ihren gelben Lieblingsmorgenmantel aus weichem Musselin. Ihr Haar war noch nicht gerichtet und hing ihr offen, nur mit einem goldenen Haarband gebändigt, über die Schultern. Ich hatte sie immer liebreizend gefunden mit ihrer sanft gebogenen Nase, den vollen Lippen und den hellgrauen Augen. Doch in diesen Augen blitzte Verärgerung auf, als sie merkte, dass ich einfach unangekündigt eingetreten war.


  „Ich glaube, ich werde Matthews auspeitschen lassen", sagte sie statt einer Begrüßung.


  „Ich habe ihn in einem fairen Kampf besiegt." Ich setzte mich neben sie und stützte mich auf meinem Spazierstock ab. „Seit wann verweigerst du mir den Zutritt zu deinem Haus?"


  „Habe ich nicht ein paar Momente Ruhe verdient?", entgegnete sie missgelaunt.


  „Wie lange sind wir befreundet, Louisa?"


  „Seit mehr als zwanzig Jahren, glaube ich."


  Ich nickte. „Genau. Und haben wir nicht gute und schlechte Zeiten miteinander geteilt? Haben wir uns nicht gegenseitig über die schlimmsten Phasen unseres Lebens hinweggeholfen?"


  Ich beugte mich zu ihr. „Schließ mich nicht aus deinem Leben aus, Louisa. Ich brauche dich."


  Sie versuchte ein Lächeln. „Ich habe dir Black Nancy geschickt. War das nicht genug?"


  „Carlotta ist in London", sagte ich unvermittelt. „Ich komme gerade von einem Treffen mit ihr."


  Louisas Verärgerimg verschwand augenblicklich. Ihr Gesicht verlor die Färbe, und die grauen Augen blickten scharf und hart wie ein geschliffener Diamant. „Wo ist sie?"


  „Ich habe sie bei James Denis getroffen. Aber sie hat Quartier in einer Pension in der King Street bezogen, in der Nähe von Covent Garden. Denis hat sie hergebracht, um unsere Scheidung zu erwirken."


  „Oh!" Louisas Stimme klang so hart, wie ihre Augen blickten.


  „Ich würde sie gerne sehen."


  „Sie hat sich verändert." Ich zuckte mit den Schultern. „Das Landleben in Frankreich scheint ihr zu bekommen."


  Louisas Mund wurde schmal. „Sie hatte kein Recht dazu, dich zu verlassen. Ich habe erlebt, was es mit dir gemacht hat. Sie hatte kein Recht dazu, so etwas zu tun!"


  Ihre Heftigkeit überraschte mich. Louisa war außer sich gewesen, als Carlotta mich verlassen hatte, aber ich hatte nicht gewusst, dass sie immer noch wütend darüber war. „Ich habe ihr vergeben, Louisa. Ich habe sie schrecklich unglücklich gemacht."


  


  „Sie war eine Närrin, Gabriel. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie sehen können, welch einen Schatz sie an dir hatte, was für ein wertvoller Mann du bist. Aber sie war immer nur egoistisch."


  Louisa hielt inne und streckte abwehrend die Hand aus, als ich anfangen wollte zu protestieren. „Keine Angst, Gabriel, ich werde dich nicht noch einmal bitten, mit mir nach Paris zu fliehen.


  Als ich es tat, war ich verletzt und verwirrt durch Aloysius' Betrug. Es muss dir unbegreiflich gewesen sein."


  Ihr Gesicht war flammend rot geworden vor Scham über den Gefühlsausbruch, der mittlerweile ein paar Monate zurücklag.


  Nachdem sie von der Untreue ihres Mannes erfahren hatte, war sie an mich herangetreten und hatte mich gefragt, ob ich mit ihr nach Frankreich gehen würde. Ihr Angebot hätte mich vielleicht mehr in Versuchung geführt, wäre mir nicht sonnenklar gewesen, dass sie sich nur an ihrem Mann rächen wollte. Natürlich hatte ich ihr die unüberlegte Aktion ausgeredet.


  „Du warst damals sehr aufgewühlt", versicherte ich ihr. „Was du zu dem Zeitpunkt gesagt hast, ist kein Grund, mir heute den Zutritt zu deinem Haus zu verweigern."


  Sie schien sich zu beruhigen. „Ich hoffe, du hast Matthews nicht verprügelt."


  „Höchstens im übertragenen Sinne, aber ich musste dich sehen."


  „Wegen Carlotta?" Sie runzelte die Stirn. „Sie würde ich wirklich gerne verprügeln. Was ist mit Gabriella?"


  „Ihr geht es gut." Ich stockte. „Ich habe sie gesehen, Louisa, sie ist wunderschön."


  Die Tränen stiegen mir in die Augen und ich sah, dass Louisas Augen ebenfalls feucht wurden. Sie nahm meine Hand. Und so saßen wir da und dachten beide an Gabriella.


  Ich liebte Louisa, sie war meine Freundin, die mir durch all meine Lebenskrisen hindurchgeholfen hatte. Heute wusste ich, dass wir niemals als Mann und Frau glücklich geworden wären, aber ich dankte Gott für ihre Freundschaft.


  Sie küsste mich auf die Stirn, zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen trocken. „Wir sind schon ein paar Dummköpfe", meinte sie schniefend. „Nancy berichtete mir, dass mit Gabriella alles in Ordnung ist, aber ich dachte, du spielst damit auf die Information an, die Mr Denis dir in diesem Frühjahr gegeben hat."


  


  „Sie ist wohlauf, und ein Vater könnte nicht stolzer auf seine Tochter sein. Meine Aufgabe ist es nun, zu entscheiden, was ich mit Carlotta machen soll."


  Louisas Mund wurde schmal. „Warum willst du Rücksicht auf sie nehmen? Sie hat auch keine auf dich genommen. Lass dich von ihr scheiden und fertig."


  „Der Skandal wird mich genauso treffen wie sie."


  Louisa wischte meine Befürchtung mit einer Handbewegung fort. „Niemand wird es wagen, dich zu schneiden, solange du in Grenvilles Gunst stehst."


  „Du hast wahrscheinlich recht", räumte ich ein.


  „Bring Carlotta vor Gericht, Lacey. Sie verdient es."


  Einen Moment lang studierte ich ihr Gesicht. „Du bist rach-süchtig geworden."


  „Nun, wenn ein unschuldiger Ehemann des Mordes angeklagt werden kann, warum sollte dann eine des Ehebruchs schuldige Frau ohne Strafe davonkommen?"


  „Ich wünschte, ich hätte Rachegelüste", bemerkte ich. „Dann wüsste ich vermutlich, was ich tun soll. Ich bin hergekommen, weil ich dich um Rat bitten wollte, weil ich dir ein klares Urteil zutraue."


  Louisa errötete tief. „In diesem Fall kann ich kein klares Urteil fällen. Ich fürchte, ich wünsche mir, dass Carlotta leidet."


  Sie machte eine Pause, und ihr Gesicht wurde weicher. „Kann ich Gabriella sehen?"


  „Natürlich. Ich bin heute Nachmittag mit einem Seemann aus Wapping verabredet. Aber danach habe ich Zeit. Komm heute Abend in die Grimpen Lane, dann bringe ich dich zu ihr."


  „Carlotta wird das sicher nicht erlauben", prophezeite Louisa düster.


  „Ich bin Gabriellas Erziehungsberechtigter. Carlotta wird erlauben müssen, was ich wünsche."


  Louisa warf mir einen seltsamen Blick zu. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch dann überlegte sie es sich offenbar anders.


  „Es tut mir leid, aber was Carlotta anbelangt, kann ich dir nicht helfen."


  „Es gibt keine einfache Lösung. Das ist nicht deine Schuld."


  Ich drückte ihre Hand und stand auf. „Ist Black Nancy hier? Sie wollte dabei sein, wenn ich den Seemann treffe und ihn nach seiner vermissten Geliebten ausfrage."


  


  ,,Sie ist unten." Louisa erhob sich und betätigte die Glocke.


  ,,Ich bin froh, sie hier zu haben. Sie ist unterhaltsam und sehr amüsant."


  ,,Dasselbe hat sie von dir behauptet. Ich muss mich entschuldigen, dass ich einfach so hier hereinplatze und dich mit meinen Problemen belaste. Eine schlechte Angewohnheit von mir."


  ,,Wir sind Freunde", entgegnete sie schlicht. „Und ich hoffe, dass das immer so bleiben wird."


  Sie lächelte und schickte den Diener, der auf ihr Läuten herbeigeeilt war, los, damit er Nancy holte. Dann begleitete sie mich zur Tür, die Matthews im selben Moment für mich öffnete, als ein Landauer davor zum Stehen kam. Colonel Brandon stieg aus und kam auf den Eingang zu.


  Aloysius Brandon hatte schwarzes Haar, das an den Schläfen ergraut war, scharf blickende blaue Augen, einen durchtrainierten Körper und schroffe Manieren. Während des Krieges war er ein kompetenter Befehlshaber gewesen, der sich viel Respekt und Ansehen verschafft hatte. Ich verdankte ihm meine erste Einberufung; Brandon hatte die richtigen Leute gekannt und verfügte über die notwendigen Beziehungen. Wenn es nicht anders ging, griff er zu Bestechung. Er hatte mir geholfen, die Karriereleiter in der Armee zu erklimmen, obwohl ich es nicht weiter als bis zum Captain gebracht hatte. Über diesen Rang hinaus hätte mir nur familiärer Einfluss und Reichtum helfen können, denn die Generäle schienen meine unverblümte Art nicht zu sehätzen. Das war mein Fehler, aber ich hatte mich noch nie dazu durchringen können, mich bedingungslos einer Obrigkeit zu unterwerfen.


  Brandon hielt überrascht inne, als er mich mit Louisa auf der obersten Stufe der Treppe stehen sah. „Was tun Sie hier?", fuhr er mich an.


  Ich verbeugte mich. „Danke der Nachfrage, es geht mir gut."


  Er warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. „Hattest du nicht gesagt, du willst ihn nicht mehr sehen?"


  „Ich habe Ihren Butler verprügelt", entgegnete ich an ihrer Stelle. Ich fühlte mich nicht in der Stimmung, mich mit Brandon anzulegen. „Aber wie Sie sehen, wollte ich gerade gehen."


  Ein Diener reichte mir Hut und die Handschuhe, und auf einmal stand Black Nancy neben mir. „Hey Captain, wie gut Sie aussehen! Ganz in Blau und Silber!" Besitzergreifend nahm sie meinen Arm. „Meine früheren Kolleginnen werden gelb vor Neid werden, wenn ich mit Ihnen auftauche."


  Louisa bestand darauf, uns in ihrer Kutsche nach Covent Garden bringen zu lassen. Nancy kam sich in der Chaise vor wie eine Königin. Sie lehnte sich weit aus dem Fenster und gab vor, eine vornehme Dame zu sein. Dann blickte sie mich, so arrogant sie konnte, über ihre kurze Stupsnase hinweg an und gab irgendwelchen Unsinn von sich, der nicht mehr war als eine schlechte Parodie der Sprechweise der oberen Zehntausend. Immerhin musste ich über ihre vergeblichen Anstrengungen lachen und fühlte mich dadurch ein wenig besser.


  Ich wollte in Ruhe über die Probleme mit Carlotta nachdenken und zu einer Entscheidimg kommen und beschloss, Grenville aufzusuchen, der eine wirklich neutrale Position in der Angelegenheit einnahm. Er würde bedächtig die Fingerspitzen aneinanderlegen, die Augen nachdenklich zusammenkneifen und das Problem dann objektiv bewerten. Wahrscheinlich kannte auch er fähige Anwälte und konnte eine andere Lösung anbieten als Denis. Es wäre mir lieb gewesen, nicht auf dessen fragwürdige Methoden angewiesen zu sein.


  Ich bat den Kutscher, uns in der Maiden Lane vor dem Gasthaus The Rearing Pony abzusetzen. Wir trafen ein wenig vor der verabredeten Zeit ein, jedenfalls entdeckte ich keinen Matrosen, der auf uns wartete. Aber ich erkannte mehrere Stammgäste, die mir freundlich zunickten. Außer ihnen saßen ein paar Angestellte, Schreiber und Viehhändler da, die auf ein Ale hereingekommen waren.


  Sie alle starrten uns neugierig an, als ich Nancy in eine vor Blicken geschützte Nische in der Kaminecke zog. Die Frau des Gastwirts, Anne Tolliver, brachte uns zwei randvolle Gläser Ale. Auch sie bedachte Nancy mit einem misstrauischen Blick, schenkte mir ein Lächeln und verschwand.


  „Sie mag Sie." Nancy nahm einen großen Schluck, leckte sich die Lippen und seufzte zufrieden.


  „Sie mag jeden Gentleman, der ihr ein Trinkgeld gibt", entgegnete ich.


  „Nee, nee. Sie hat Sie anders angelächelt als die anderen."


  Nancy grinste über mein offensichtliches Unbehagen und nahm noch einen Schluck. „Wie ist denn Ihre Liebste so?"


  


  „Ziemlich nobel", entgegnete ich. „Sie ist eine Viscountess."


  „Hui!" Nancy übertrieb den Ausruf. „Aber ich weiß es schon von Mrs Brandon. Eine Witwe, hübsch und vornehm und echt angetan von Ihnen. Aber ehrlich jetzt, wie ist sie denn so? Lacht sie viel, oder ist sie kalt und versnobt?"


  „Weder noch. Sie sagt, was sie denkt, aber sie hat ein großes Herz."


  Nancy guckte zweifelnd. „Hört sich gut an. Was hält sie davon, dass Sie hier mit 'nem Straßenmädchen sitzen und Bier trinken?"


  „Oh, ich bin sicher, darüber hätte sie viel zu sagen. Aber sie weiß, dass du mir bei meiner Untersuchimg hilfst. Sie möchte mir ebenfalls helfen."


  „Vielleicht sollte ich sie besuchen und mit ihr sprechen."


  Ich versuchte mir eine Begegnung zwischen Lady Breckenridge und Black Nancy vorzustellen und schüttelte mich bei dem Gedanken. „Besser nicht, Nance."


  „Sie haben recht. Aber ich zieh Sie so gern auf." Black Nancy blickte zur Tür. „Ich glaube, da kommt Ihr Seemann, Captain."


  Ein kleiner, untersetzter Mann hatte die Taverne betreten. Er stand auf der Schwelle und sah sich unsicher um. Ich erhob mich und verbeugte mich in seine Richtung, worauf er zu uns herüberkam. Er hatte den typischen schlingernden Gang aller Seeleute, und als er sich näherte, erkannte ich, dass er höchstens Mitte zwanzig war, obwohl sein gegerbtes Gesicht ihn älter aussehen ließ. Seine blauen Augen hatten einen besorgten Ausdruck, und er begrüßte mich mit einer unbeholfenen Verneigung. „Mr Thompson sagte, ich soll mit Ihnen reden."


  Ich bedeutete Anne, ein weiteres Ale zu bringen. Dann bat ich den Mann, sich zu setzen. Nancy rückte um die Ecke. Der Seemann betrachtete uns wortlos, bis Anne einen Krug vor ihn hinstellte. Sofort setzte er ihn an die Lippen und trank ihn mit einem Zug fast ein Drittel leer.


  „Danke", meinte er und wischte sich den Mund mit der Hand ab. „War ein weiter Weg von Wapping Stairs hierher."


  „Ich danke Ihnen, dass Sie die Mühe auf sich genommen haben", erwiderte ich. „Mr Thompson teilte mir mit, dass Ihre Freundin verschwunden ist. Können Sie mir mehr darüber er-zählen?"


  „Ich mach mir Sorgen. Weil es ihr überhaupt nich' ähnlich sieht." Er warf mir einen angriffslustigen Blick zu, als habe ich Zweifel an seinen Worten geäußert. „Sie würd nich'einfach weggehen und mir nix sagen, oder der Vermieterin. Sie würd uns doch 'ne Nachricht dalassen."


  „Wann wurde sie zuletzt gesehen?"


  „Morgen is' es 'ne Woche her. Morgens, als ich aufwachte, war sie noch da. Um vier Uhr is' sie weggegangen. Danach hab ich sie nich' mehr gesehen."


  „Sie ist nach Covent Garden gegangen, um dort jemanden zu treffen, hat Thompson mir erzählt."


  Der Seemann nickte. „Sagte, sie hat da was Besonderes. Und dass sie 'n paar zusätzliche Guineen damit verdient. Sagte, sie bringt mir das Geld." Er schluckte. „Aber sie ist nich' wiedergekommen."


  Nancy beugte sich nach vorne. „Was machen Sie mit dem Geld, das sie Ihnen abgibt?"


  Der Matrose sah mich fragend an. Er hatte eine Tätowierung auf der Innenseite seines Unterarms, ein kompliziertes Muster, das orientalisch aussah. Ich nickte ihm aufmunternd zu, dass er Nance antworten solle.


  „Nun, ich brauch's für den Haushalt, nich' wahr? Mein Lohn und ihrer. Wir kaufen Brot und Essen und bezahlen unser Quartier. Unsere Vermieterin hat auch nich' viel, aber sie lässt uns da wohnen."


  „Aber sie ist ein Straßenmädchen, das wissen Sie doch", fuhr Nancy fort. „Das bedeutet, sie ist Kerlen, denen sie gefällt und die dafür bezahlen, zu Willen."


  „Is' das Einzige, was sie kann." Der Seemann zuckte mit den Schultern. „Und sie kommt immer wieder zu mir zurück."


  Nancy nickte, seine Antwort schien sie zufriedenzustellen.


  „Ich glaub nicht, dass er sie abgemurkst hat, Captain. Und ich glaub, sie kann ihn gut leiden."


  Der Matrose starrte sie entrüstet an. „Natürlich tut sie das.


  Meine Mary wartet am Kai auf mich, wenn ich zurückkomme, und sie winkt mir nach, wenn ich auslaufe."


  Ich hob beruhigend die Hand. „Wir glauben Ihnen. Wie ist ihr Name, Mary...?"


  „Chester, Sir. Ich bin Sam Chester."


  „Sie sind verheiratet?"


  Er antwortete ausweichend. „Wie man so sagt. Das ist der Name, den wir der Vermieterin angegeben haben. Und ich hab keinen anderen. Sie war mit 'nem anderen Seemann zusammen, als ich vor drei Jahren hierherkam, und sie mochte ihn nicht.Aber er wollte sie nich' gehen lassen. Deshalb hab ich gesagt, wenn ich sie beim Würfeln gewinne, gehört sie mir. Und ich hab gewonnen. Seitdem sind wir zusammen. Ich weiß nur, dass sie Mary heißt."


  „Nun gut. Wie sieht sie aus?"


  Hoffnung blitzte in seinen Augen auf. „Werden Sie sie suchen?"


  „Ja." Ich holte tief Atem. „Ich kann zwar nicht versprechen, dass ich sie finde, aber ich werde es versuchen. Sie ist nicht das einzige Mädchen, das vermisst wird."


  „Das hat Mr Thompson auch gesagt. Der Magistrat glaubt mir nich'. Aber Mr Thompson sagte, er kennt jemand, der sie vielleicht findet, wenn's überhaupt jemand kann."


  Ich schob mein Glas von mir. „Ich bin erfreut, dass er ein solches Vertrauen in mich setzt."


  „Sie is'n bisschen füllig", berichtete Sam. „Hat blond gefärbte Haare, und das gefällt mir nich' so gut. Ich mag ihr Haar braun, sieht natürlicher aus. Aber sie meint, sie müsste blond sein." Er dachte einen Moment lang nach. „Braune Augen und 'n nettes Lächeln." Er stockte einen Moment, die Stimme versagte ihm.,,'n hübsches Ding eben."


  Ich warf Nancy einen fragenden Blick zu und ließ dem Mann Zeit, sich zu fassen. Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne sie nicht, Aber ich komme auch nie nach Wapping. Vielleicht kennt eins der Mädchen in Covent Garden sie, ich werd mich mal umhören."


  „Warum wollen Sie mir helfen?" Plötzlich sah der Matrose mich misstrauisch an. „Sie sind doch nicht von der Polizei, oder?Wollen sie nich' festnehmen, nur weil sie 'n bisschen Geld machen will?"


  „Ich bin nicht von der Polizei, Mr Chester. Ich möchte nur nicht, dass den Mädchen auf der Straße etwas passiert."


  Nancy strich über den Ärmel meiner Uniform. „Er passt auf uns auf", bestätigte sie.


  Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, und sie grinste breit zurück, Chester konnte offensichtlich nichts mit unserem Einverständnis anfangen, aber er sackte erleichtert auf der Bank zusammen. „Danke, Sir. Ich mach mir Sorgen."


  


  Ich bestellte ihm noch ein Ale, das er dankbar trank. Meine weiteren Fragen brachten nicht viel mehr aus ihm heraus.


  Es gehörte zu Mary Chesters Gewohnheiten," gegen sechs Uhr abends das Haus zu verlassen und in Wapping herumzustreifen.


  Sie nahm jeden Kunden, den sie kriegen konnte. Gegen Mitternacht kehrte sie zurück und teilte mit Sam Tisch und Bett. An dem Tag, an dem sie verschwunden war, hatte sie das Haus früher als üblich verlassen, um nach Covent Garden zu fahren. Sam wusste nicht, wo sie den Mann getroffen hatte, mit dem sie dort verabredet war. Er konnte auch nicht sagen, wie er aussah oder wie er hieß. Die Befragung von Marys Freundinnen in Wapping hatte ebenfalls zu keinem Ergebnis geführt. Die anderen Mädchen wussten nichts. Mary hatte sich nur ausweichend über ihren mysteriösen Freier geäußert.


  Als wir die Taverne verließen, schien ich in Sam etwas Hoffnung geweckt zu haben, denn er wirkte weniger bedrückt als bei seiner Ankunft, obwohl auch er wusste, dass es beinahe aussichtslos war, jemanden in einer Stadt wie London zu finden.


  Aber ich hatte immerhin ein paar Ideen, wo ich anfangen konnte. Black Nancy würde mir behilflich sein.


  „Armer Kerl", sagte sie bedauernd, als wir Sam nachsahen, wie er schwankend davonging. „Gestern Abend hab ich 'n Mädchen getroffen, das uns vielleicht weiterhelfen kann. Wenn Sie solange warten wollen, Capt'n, lauf ich los und hol sie."


  Bevor ich widersprechen konnte, war Nancy verschwunden.


  Langsam folgte ich ihr und dachte über das nach, was der Seemann erzählt hatte.


  Das Seltsame war, dass Mary sich darauf eingelassen hatte, einen unbekannten Freier zu treffen, nur auf das Versprechen hin, ein paar Guineen zu verdienen. Wer war dieser Mann, und warum' hatte er sie nach Covent Garden bestellt? War er verantwortlich für ihr Verschwinden oder ein anderer Freier? War sie am Ende einem Raubüberfall zum Opfer gefallen?


  Als ich den Marktplatz von Covent Garden erreichte, war dort die Hölle los. Auch die Langschläfer hatten sich inzwischen in das Gedränge zwischen den Ständen gemischt. In den Läden, die den Platz säumten, standen junge Damen und ihre Müttern Schulter an Schulter mit ungewaschenen Frauen der Unterschicht. Diener schwärmten umher, um für ihre Herrschaften einzukaufen. Hausierer schlängelten sich durch die Menge und versuchten ein paar Münzen zu verdienen, die Verkäufer boten ihre Waren lauthals feil. Jeder versuchte, die Konkurrenz zu übertönen.


  Ich hielt Ausschau nach Nancy, doch ich hatte nicht die Absicht, sie in diesem Gewühl zu suchen. Als ich schon im Begriff war, in die Russell Street einzubiegen, entdeckte ich sie im Schatten eines Obstkarrens. Sie winkte mir eifrig zu, als sie mich sah, und ich ging auf sie zu, wobei ich einer Magd ausweichen musste, die zwei heftig flatternde Gänse an den Füßen hielt.


  Eine junge Frau stand neben Nancy. Sie war in leuchtend grünen Samt gekleidet, ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, und ihr glänzend schwarzes Haar quoll kaskadenförmig in ungebändigten Locken unter einem breitrandigen Hut hervor.


  Als ich mich näherte, lächelten beide. Das dunkelhäutige Mädchen entblößte dabei eine Zahnlücke, was sehr reizend aussah.


  Es hatte schokoladenbraune Augen, deren Blick abschätzend an meiner Uniform auf und ab wanderte, ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen und bogenförmigen Augenbrauen. Ihr Lächeln wurde breiter, als ich mich vor ihr verbeugte, und sie fiel in die perfekte Nachahmung eines Hofknickses.


  „Das ist Felicity", zwitscherte Nancy. „Eine feine Dame und eine gute Freundin. Das ist er, Felicity."


  Wieder musterte mich die junge Frau unverhohlen von oben bis unten, und mir kroch die Hitze ins Gesicht. „Ich hab ihn schon hier gesehen", erklärte sie. „Du hast recht, Nancy, er ist ein feiner Kerl."


  Meine Wangen brannten. Ich war an die aufreizenden Bemerkungen der Straßenmädchen gewöhnt, aber Felicitys Blick ging mir durch und durch. Sie war ein wenig älter als Nancy, vielleicht zwanzig, und hatte zweifellos mehr Erfahrimg. Sie kannte sich mit Männern aus und wusste, wie sie ihr Blut in Wallung bringen konnte.


  Grenville hatte einmal eine dunkelhäutige Kurtisane gehabt -Cleopatra, so nannte sie sich. Ich war ihr nie begegnet, da sie und Grenville sich vor dem Beginn unserer Freundschaft getrennt hatten. Aber anscheinend hatte sie London damals im Sturm erobert. Erst war sie Grenvilles Geliebte gewesen, dann die des Prinzregenten, und später hatte sie einen Landadligen geheiratet, der unsterblich in sie verliebt war. Allem Anschein nach hatte Grenville beim Zustandekommen der Vermählung seine Finger im Spiel gehabt, und er behauptete, dass die beiden miteinander glücklich seien und eine Schar fetter brauner Kinder hätten.


  Felicity hingegen würde wohl auf der Straße bleiben, außer es gelang ihr, die Aufmerksamkeit eines reichen Mannes zu erregen.


  Das hieß, wenn sie nicht das Pech hatte, nach Westindien transportiert zu werden. Es passierte von Zeit zu Zeit, dass irgendein Schurke, der schnelles Geld verdienen wollte, dunkelhäutige Jugendliche verschleppte und sie an Plantagenbesitzer auf Jamaika verkaufte. Menschen wie mein Reformer-Freund Gideon Derwent bemühten sich redlich, dieser menschenverachtenden Praxis ein Ende zu setzen, und der Handel hatte auch tatsächlich schon nachgelassen, aber es gab noch viel zu tun.


  „Zu Ihren Diensten, Madam", sagte ich an Felicity gewandt.


  „Schön wär's." Ihr keckes Lächeln bewies, dass sie mich nur neckte.


  „Felicity sagt, der blond gefärbten Mary ist sie noch nie begegnet", schaltete Nancy sich ein. „Aber es kann sein, dass sie die andere kennt. Ihr Name ist Black Bess."


  Felicity nickte. Sie faltete die Hände vor der Schärpe, die um die hohe Taille ihres Kleides gebunden war - eine Geste, die sie aussehen ließ wie eine unschuldige Debütantin. „Black Bess ist eine Freundin von mir. Ich habe sie länger nicht gesehen, und ihr Bursche sucht sie überall. Ich dachte, dass sie vielleicht einen reichen Beschützer gefunden hat, aber Nancy hält das für unwahrscheinlich."


  Felicity sprach kultivierter als Nancy, als habe sie gutbür-gerliches Englisch gelernt oder zumindest sorgfältig geübt.


  Womöglich stammte sie sogar aus dem Bürgertum. Es geschah nicht selten, dass weiße Väter Kinder mit ihren schwarzen Dienerinnen oder Sklavinnen zeugten, und manchmal ließen sie sie sogar mit ihren eigenen Kindern aufwachsen. Felicitys Vater konnte alles sein vom kleinen Bauern bis hin zum Mitglied des Königshauses.


  „Pomeroy befürchtet, dass sie entführt worden ist."


  „Der Runner?" Felicity wirkte plötzlich wachsam. „Das letzte Mal, als ich Black Bess gesehen habe, war sie mit Pomeroy aus der Bow Street zusammen. Und sie haben nicht nur miteinander geredet, wenn Sie verstehen, was ich meine."


  


  Uiii!" Nancys Augen glänzten vor Aufregung. „Ist das nicht 'n dicker Hund, Capt'n?"


  Das war es wirklich. Weshalb hatte Pomeroy es unterlassen, den Vorfall mir gegenüber zu erwähnen? „Wie lange ist das her?"


  „Anderthalb Wochen, würde ich sagen." Felicity zuckte die Schultern. „Bess wusste sehr wohl, dass sie Pomeroy bloß schöne Augen machen musste, damit er sie nicht festnahm. Er durfte sie küssen, wenn er wollte, und ohne zu bezahlen. An dem Abend, als ich die beiden gesehen habe, standen sie dort. " Felicity zeigte auf eine schmale Lücke zwischen den Ständen in der Mitte des Platzes. „Es war spät, und Pomeroy hatte den Arm um Bess gelegt. Er lachte die ganze Zeit. Ein paar Tage später lief Bess'


  Freund in ganz Covent Garden herum auf der Suche nach ihr. Er schien sich Sorgen zu machen. Bess habe ich seitdem nicht mehr gesehen."


  Ich würde mit meinem früheren Sergeanten reden müssen.


  „Sind Sie sicher, dass es Pomeroy war?"


  „Ganz sicher. Ich kenne doch den Runner, Captain. Stattlicher Mann, kräftige Statur, hellblondes Haar. Lacht immer ,hoh, hoh, hoh'."


  Ihre Imitation von Pomeroys bellendem Gelächter war so komisch, dass ich selber fast lachen musste. „Wo lebt Black Bess?


  Wohnt sie mit ihrem Freund zusammen?"


  „Sie und ihr Tom haben ein Zimmer in der Great Wild Street gemietet. Nicht groß, aber sauber, und die Wirtin ist 'ne ehrliche Haut. Ich kann Sie hinbringen, wenn Sie wollen."


  „Und ob ich das will", entgegnete ich grimmig. Warum, zum Teufel, hatte Pomeroy mit keinem Wort erwähnt, dass er Bess kannte? Selbst wenn er es nicht vor Thompson eingestehen wollte, welchen Grund konnte es geben, dass er es mir nicht sagte?


  „Kommen Sie heute Abend her, dann werden Nance und ich Sie hinführen."


  Nancy grinste zum Zeichen, dass sie einverstanden war. Louisa würde es nicht gefallen, wenn das Mädchen sich nachts in Covent Garden herumtrieb, aber ich brauchte seine Hilfe.


  Ich erwog, die beiden mit zu mir zu nehmen, bis es Zeit war loszugehen. Aber meine Wirtin würde mir niemals vergeben, wenn ich Dirnen in meine Wohnung brachte, solange die Bäckerei geöffnet war. Und dass die Mädchen sich in ihrem Laden aufhielten, während Mrs Beltan ihre respektable Kundschaft be-diente, kam ebenso wenig in Betracht.


  „Nun ...", fing ich an, hielt jedoch inne, als plötzlich hinter mir ein Tumult ausbrach. Nancy starrte verdutzt an mir vorbei, und ich drehte mich um, um zu sehen, was los war.


  Eine junge Frau stürzte wie blind durch die Menge, stieß Leute beiseite, die ihr im Weg waren, und erntete von allen Seiten lauthals Flüche und Proteste. Eine aufgebrachte Matrone packte sie beim Arm und fragte mit überkippender Stimme, ob sie nicht aufpassen und sich benehmen könne. Aber die junge Frau entwand sich dem Griff und rannte weiter.


  In diesem Moment erkannte ich sie. Gabriella! Ohne ein Wort der Erklärung ließ ich Felicity und Nance stehen und bahnte mir eine Gasse durch die Menge. Dank meiner breiten Schultern und meines ausgreifenden Schritts hatte ich meine Tochter rasch eingeholt. Ich baute mich vor ihr auf und versperrte ihr den Weg.


  Gabriella wurde von Schluchzern geschüttelt. Ihr Gesicht war gerötet und tränenüberströmt, ihre Augen annähernd zu-geschwollen. Sie wollte mich fortstoßen, aber ich blieb stehen.


  Endlich hob sie den Blick und sah mich an.


  „Sie!", rief sie verzweifelt. „Sie will ich am allerwenigsten sehen!"


  „Gabriella." Ich ergriff sie beim Ellbogen, als sie an mir vorbeistürzen wollte. „Du kannst in diesem aufgelösten Zustand nicht auf der Straße herumrennen. Komm mit mir, ich werde einen Kaffee für dich auftreiben."


  „Nein! Ich will nicht! Lassen Sie mich!"


  Ihr Ausbruch erregte Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich nur, weil man mich hier kannte, stürmte niemand los, um die Gesetzeshüter zu holen.


  „Ruhig jetzt!", befahl ich streng. „Mach keine Szene! Komm mit und erzähl mir, was los ist."


  Sie schien zu merken, dass es aussichtslos war, sich gegen mich aufzulehnen. Sie schüttelte meine Hand ab, ließ es indes zu, dass ich sie zu Mrs Beltans Bäckerei brachte.


  Meine Wirtin hob fragend die Brauen, als ich das Mädchen in den Laden schob. Gabriellas Gesicht war verweint, ihr Haar löste sich aus dem Knoten. Ich reichte ihr mein Taschentuch, bedeutete ihr, sich zu setzen, und bestellte Kaffee.


  „Was ist passiert?", fragte ich sanft, sobald Mrs Beltan den Kaffee gebracht hatte und sie und ihre Ladenhilfe außer Hörweite waren.


  Gabriella blitzte mich an. Ich schob ihr die dampfende Tasse hin, doch sie beachtete sie nicht. „Meine Mutter sagt, dass Sie mein Vater sind."


  Ich holte tief Luft. „Ich verstehe."


  „Sie hat es nicht zu mir gesagt. Mein Vater und sie sprachen ..."Die Stimme versagte ihr und sie stockte.


  Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Natürlich wollte ich, dass Gabriella die Wahrheit erfuhr. Aber die Wahrheit war heikel. Ein falsches Wort und jegliches Vertrauen, das sie vielleicht zu mir aufgebaut hatte, würde dahin sein. „Ich habe mich heute Morgen mit deiner Mutter und Major Auberge getroffen", begann ich vorsichtig. „Haben sie darüber geredet?"


  „Ja." Sie stieß das Wort hervor. „Sie wussten nicht, dass ich sie belausche. Aber ich wollte es wissen. Was es mit der Scheidung auf sich hat, und was sie damit meinten, dass Sie mich zurückhaben wollen. Sie haben es mir erzählt." Sie ballte die Fäuste und starrte mich wütend an. „Es ist eine Lüge. Es kann nicht wahr sein."


  „Ich habe deine Mutter vor einundzwanzig Jahren geheiratet", sagte ich langsam. „Du wurdest vier Jahre später in Indien geboren. Carlotta ist immer noch meine Frau."


  „Unmöglich!" Sie starrte mich an, als müsse ich jeden Moment anfangen zu lachen und ihr gestehen, dass ihre Eltern und ich ihr bloß einen grausamen Streich spielten.


  „Ich bedaure es sehr, dass du es nicht früher erfahren hast", erklärte ich lahm. „Ich bedaure vieles, glaub mir, Gabriella."


  „Nennen Sie mich nicht so!"


  „Du wurdest nach mir benannt."


  Wieder quollen Tränen aus ihren Augen und rannen ihr die Wangen hinab. „Hören Sie auf. Bitte!"


  Ich schwieg, hauptsächlich weil ich ratlos war. Ich wollte meine Tochter zurück, ich wollte, dass sie von mir wusste, aber es tat mir weh, sie so verletzt zu sehen. Meine Wut auf Carlotta wuchs, und ebenfalls auf Auberge. Wie hatten sie Gabriella die Wahrheit vorenthalten können?


  Sie weinte lange still vor sich hin, dann saß sie einfach da, offenbar zu erschöpft, um aufzustehen und zu gehen. Der Kaffee in ihrer Tasse war kalt geworden.


  Nach einer Weile kamen zwei Kundinnen herein, dralle Matronen mit gestärkten Hauben, samt einer Magd, die lustlos hinter ihnen hertrottete. Mrs Beltan eilte herbei, um sie zu bedienen.


  Ich beugte mich zu Gabriella. „Komm mit zu mir, wir reden dort weiter."


  Ihr zustimmendes Nicken erfolgte sicherlich nicht in erster Linie, weil ihr mein Vorschlag zusagte, sondern weil man uns neugierige Blicke zuwarf. Sie strich sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr, stand auf und folgte mir aus dem Laden.


  Ich führte Gabriella hinauf in meine Wohnung. Ich hätte einiges darum gegeben, sie in eine bessere Unterkunft bringen zu können, aber sie schien die abblätternde Farbe im Treppenhaus gar nicht zu bemerken.


  Bartholomew hockte auf dem Stuhl in meinem Salon, polierte Stiefel und las dabei gleichzeitig die Zeitung, die er auf meinem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Er sah hoch, als ich eintrat, und sprang auf die Füße. „Guten Tag, Sir." Dann wurde er Gabriellas ansichtig und hielt überrascht den Atem an.


  „Bartholomew, geh und hol uns was zum Abendessen. Nicht aus dem Gull. Besorg uns einen Laib gutes Brot und ein wenig Obst und eine dicke Scheibe Rinderbraten. Und Wein und etwas Limonade, kein Bier."


  „Sofort, Sir." Bartholomew stellte den Stiefel, den er immer noch über den Unterarm gestülpt hielt, neben seinem bereits polierten Genossen im Schlafzimmer ab und verschwand. Gabriella stand ein wenig verloren in der Mitte des Salons und blickte sich um. Sie machte nicht den Eindruck, als wolle sie jeden Moment zu ihren Eltern zurückkehren, aber sie sah auch nicht aus, als wäre sie gerne bei mir.


  „Es wird dir guttun, etwas zu essen." Ich wies auf den Schaukelstuhl. „Setz dich."


  Gabriella mochte wütend und durcheinander sein, doch sie war auch eine wohlerzogene junge Dame. Sie senkte den Blick, tat, wie ihr geheißen, und faltete sittsam die Hände im Schoß.


  


  Am Waschstand in meinem Schlafzimmer benetzte ich ein Taschentuch und brachte es ihr. „Hier, kühl dein Gesicht damit."


  Gabriella nahm das 'Tuch entgegen, faltete es und drückte es auf ihre Augen. Dann lehnte sie sich mit einem tiefen Seufzer zurück.


  „Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest", sagte ich ehrlich zerknirscht. „Du wurdest geboren, nachdem deine Mutter und ich vier Jahre lang verheiratet waren. Wir hatten vorher mehrfach gehofft, ein Kind zu bekommen, aber vergebens. Und dann kamst du. Ich war glücklich und furchtbar stolz auf dich. Ein Jahr später verließen die Fünfunddreißigsten Dragoner, mein Regiment, Indien und kehrten zurück nach England.


  Wir wurden in Sussex stationiert, für den Fall, dass man uns im Krieg gegen Napoleon brauchte. Doch dann kam es zum Frieden von Amiens, und wir wurden nach Frankreich abkommandiert, als Teil der Delegation, die die Verträge aushandeln sollte."


  Ich lächelte. „Louisa Brandon, eine Bekannte von mir, und deine Mutter wollten natürlich unbedingt Paris kennenlernen und bestanden darauf mitzukommen. In Paris traf deine Mutter Auberge und brannte mit ihm durch. Ich habe weder sie noch dich danach wiedergesehen, bis wir uns zufällig gestern Morgen in Covent Garden trafen. Deine Mutter und ich sind nicht geschieden, und sie und Auberge haben nie geheiratet."


  Gabriella hatte meiner Rede reglos gelauscht, nur ab und zu schwer geatmet, und gelegentlich war ein Zittern durch sie hindurchgelaufen. Als ich geendet hatte, breitete sich Stille im Zimmer aus, nur unterbrochen vom Zufallen der Ladentür und dem Gewirr zweier schriller Stimmen, als die beiden Matronen die Bäckerei verließen. Die eine von ihnen blaffte die Küchenmagd an, sie sollte sich gefälligst beeilen.


  Schließlich ließ Gabriella das Taschentuch sinken. Die Schwellung der Lider war zurückgegangen, doch ihre Wimpern waren immer noch feucht. „Dann ist er nicht mein richtiger Vater."


  Ich merkte, wie sehr sie trauerte. Sie hatte einen Verlust erlitten - der Mann, von dem sie geglaubt hatte, er habe sie gezeugt; der Mann, der sie aufgezogen, der ihr abends einen Gutenachtkuss gegeben hatte und von dem bestimmt auch die Goldkette, stammte, die sie um den Hals trug, war nicht ihr Vater.


  „Nein", antwortete ich. „Liebst du ihn?"


  Sie sah mich erbittert an. „Natürlich, er ist mein Papa."


  


  „Deine Gefühle will ich dir auch niemals streitig machen, Gabriella. Ich verspreche es dir."


  „Was wollen Sie dann? Sie haben uns holen lassen, sagt Mama."


  „Das stimmt so nicht. Mr Denis hat das veranlasst, ohne dass ich ihn darum gebeten habe. Er wusste, dass ich dich finden wollte. Deshalb hat er euch hierher gebracht."


  „Wenn Sie mein Vater sind, warum habe ich Sie dann nie gesehen?" Gabriella knüllte das Taschentuch zusammen, die Wut besiegte ihr gutes Benehmen. „Warum ließen Sie mich all die Jahre glauben, dass ich Französin bin, dass mein Papa mein Papa ist, dass meine Eltern miteinander verheiratet sind? Warum haben Sie mir niemals geschrieben?" Sie blickte mich zornig an. „Warum haben Sie mich nie besucht, wenn Sie mich so lieben?"


  „Ich hatte überhaupt nicht die Möglichkeit", rechtfertigte ich mich so geduldig ich konnte. „Ich wusste nicht, wo du warst, und mir fehlten die Mittel, dich in ganz Frankreich suchen zu lassen, erst recht während des Krieges. Ich verbrachte Jahre in Spanien, und als ich wieder in England war, hatte ich noch immer nicht das Geld für eine Suche. Außerdem hielt ich das Vorhaben für aussichtslos."


  „Sie hätten es wenigstens versuchen können."


  „Ich weiß, Gabriella." Jetzt sah ich sie niedergeschlagen an.


  „Es brach mir das Herz, dass Carlotta dich einfach mitgenommen hatte. Ich habe mich niemals richtig davon erholt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie weh es tat, dich zu verlieren."


  „Das war vor langer Zeit. Ich bin kein Kind mehr."


  „Aber du bist meine Tochter." Ich betrachtete ihre zerzausten goldbraunen Haare, die haselnussbraunen Augen, ihre Nase und die hohen Wangenknochen, die unverkennbar die der Laceys waren. „Als kleines Mädchen hast du dich auf meinen Stiefel gestellt und deine kleinen Armchen um den Schaft geschlungen, und ich bin dann so mit dir herumgelaufen. Du hast gequietscht vor Vergnügen. Du hast auf meinem Schoß gesessen und mit den Tressen an meinem Uniformrock gespielt." Ich berührte die silberfarbenen Kordeln, die auf der Vorderseite meines dunkelblauen Waffenrocks aufgenäht waren. „Wenn du krank warst oder nicht schlafen konntest, habe ich dich die ganze Nacht herumgetragen, damit du nicht weintest."


  


  Ihre Hände verkrampften sich. „Ich erinnere mich nicht daran."


  „Ich weiß. Aber ich."


  Sie holte tief Atem. „Es ist nicht dasselbe. Sie kennen mich nicht."


  „Ich möchte dich kennenlernen." Ich beugte mich vor. „Ich möchte alles über dich erfahren. Ich möchte, dass du alles über mich weißt. Du bist meine Tochter."


  „Ich will nicht Ihre Tochter sein."


  Ihre Worte schnitten mir ins Herz, aber ich gab die Hoffnung nicht auf. Gabriella war im Moment aufgebracht, aber wenn sie sich erst an den Gedanken gewöhnte, würde sie die Situation akzeptieren, so redete ich mir ein. Tief in mir wusste ich, welch schrecklicher Narr ich war, aber ich wollte sie so sehr für mich gewinnen, dass ich mir alles vorgemacht hätte.


  „Aber ich möchte dein Vater sein", hielt ich dagegen. „Ich will, dass du eine Weile hier bleibst, damit wir uns kennenlernen. Ich werde dir London zeigen, dich mit ins Museum nehmen und ins Theater und in die Menagerie in Exeter Change. Einer meiner Freunde hat die ganze Welt bereist, und sein Haus ist voll mit Raritäten. Er wird sich glücklich schätzen, sie dir zu zeigen."Ich versuchte zu lächeln, aber Gabriella sah mich entsetzt an.


  „Hier bleiben?"


  „Nicht in dieser Wohnung natürlich." Ich blickte zur Decke hoch, wo der Stuck abbröckelte, wenn man die Tür zu fest zuschlug. „Ich werde größere Räume mieten, in einer besseren Gegend. Du brauchst auf jeden Fall ein Zimmer für dich."


  „Ich werde nicht bei Ihnen bleiben", erklärte sie fest. „Ich kehre mit meiner Mutter und meinem Vater nach Frankreich zurück."


  Ich erhob mich. „Ich wünsche mir, dass du hier bleibst. Nicht für lange, nur ein paar Monate. Über den Sommer vielleicht. Ich habe eine Freundin, eine Viscountess, die mich auf ihr Landgut eingeladen hat. Ich kann mir vorstellen, dass es dort sehr schön ist. Anscheinend kommen die Leute von weit her, nur um die Gartenanlagen zu besichtigen."


  Ich hatte gehofft, dass die Aussicht auf einen Aufenthalt auf dem Land sie neugierig machen würde. Aber sie saß nur stumm da, wie betäubt und als sei sie nicht in der Lage, die Information zu verdauen. Denselben Ausdruck hatte ich in Spanien auf den Gesichtern von Soldaten gesehen, denen gerade mitgeteilt worden war, dass ihnen ein Bein amputiert werden musste.


  „Ich will nicht hier bleiben."


  Ich versuchte, ruhig zu atmen und nicht ungeduldig zu werden. Was hatte ich erwartet, dass sie vor Freude laut aufschreien und mich eifrig darum bitten würde, schnell eine größere Wohnung mit einem eigenen Zimmer für sie zu suchen? Sie war wü-


  tend und durcheinander und schien entschlossen, ihren ganzen Zorn gegen mich zu richten.


  „Gabriella, bitte gib mir die Chance, dich kennenzulernen."


  Ein Hauch von Überraschung malte sich in ihre Züge. In ihrer Wut war ihr offenbar entgangen, dass auch ich unter der Situation litt.


  „Ich war immer eine gehorsame Tochter." Sie sprach bedächtig, als ob sie die Worte sorgsam wählen müsste. „Ich habe stets getan, was meine Mama und mein Papa von mir wollten." Sie stockte, und ihr Blick glitt zur Seite. Fast musste ich lächeln, denn wenn sie auch nur ein wenig nach mir geraten war, hatte sie es bestimmt verstanden, ihren Willen durchzusetzen, wenn es ihr richtig erschienen war. „Werden meine Eltern mich bitten, hier zubleiben?"


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Carlotta will nicht einmal, dass du mit mir sprichst. Und ich bin sicher, Auberge ist da ganz ihrer Ansicht."


  „Aber Sie werden sie darum bitten."


  Ich hätte ihr sagen können, dass ich Carlotta sogar dazu zwingen konnte, aber Gabriella würde bestimmt nicht hören wollen, dass ich das Gesetz auf meiner Seite hatte. Also nickte ich und sagte: „Das werde ich ganz bestimmt."


  „Ich werde ablehnen."


  Jetzt blieb ich stumm. Sollte ich ihr offenbaren, dass ihr keine andere Wahl blieb, als sich meinen Wünschen zu fügen? Aber sosehr ich mich auch danach sehnte, sie bei mir zu behalten, so ahnte ich gleichzeitig, dass es garantiert nicht gut war, sie dazu zu zwingen.


  Die Tür flog auf, und Bartholomew marschierte in den Raum, ein voll beladenes Serviertablett in den Händen. Er mied meinen Blick, und ich fragte mich, ob er gewartet hatte, bis unsere Stimmen verstummt waren, bevor er sich hereintraute. Mit lautem Klappern setzte er das Tablett auf meinen Schreibtisch ab. „Erstklassiges Brot, Sir. Mit Empfehlung von Mrs Beltan, und süße Butter dazu. Ein Stück Rinderbraten aus dem Rearing Pony, und Kartoffeln, von denen Mrs Tolliver sagt, sie wären die besten, die sie hat."


  Während er so redete, stellte er geschäftig die Teller auf den Tisch und legte Messer und Gabeln daneben. Besteck und Geschirr hatte er aus dem Rearing Pony ausgeliehen. Bei dem Duft von frischem Brot und Fleisch hob Gabriella den Kopf und begutachtete die Mahlzeit mit dem gesunden Appetit eines jungen Mädchens.


  „Iss, dann wirst du dich besser fühlen", forderte ich sie auf.„Danach bringe ich dich zurück zur King Street."


  Gabriella nahm sich ein Stück Brot und bestrich es mit Butter.„Das wird nicht nötig sein. Ich kann allein gehen."


  „Besser nicht, Miss." Bartholomew machte eine bedenkliche Miene. „Covent Garden ist nicht der richtige Ort für eine junge Dame ohne Begleitung. Nicht bei all den Taschendieben und anderen Ganoven, Räubern und Bordellwirtinnen. Alles Gesindel der übelsten Sorte."


  Gabriella nickte, als habe sie vor, seinen Rat zu beherzigen, und biss in ihr Brot. Bartholomew schenkte mir ein Glas Wein ein und für Gabriella Limonade, die Mrs Tolliver ihm mitgegeben hatte.


  Auch ich war hungrig geworden nach dem aufwühlenden Gespräch. In den nächsten Minuten beschränkten Gabriella und ich uns darauf, Fleisch, Brot und Kartoffeln zu uns zu nehmen, während Bartholomew emsig um uns herumlief, sauber machte und vor sich hinsummte. „Übrigens", sagte er plötzlich, „Mr Grenville lässt ausrichten, Sie möchten ihn bitte aufsuchen.


  Wenn es keine Umstände macht, sagt er, und für den Fall, dass Sie sich erinnern."


  Bartholomews neutraler Ton ließ Grenvilles Sarkasmus nur erahnen.


  „Mr Grenville ist nicht gerade mit Geduld gesegnet", bemerkte ich schmunzelnd.


  „Nein, Sir. Aber er interessiert sich sehr für den neuen Fall.


  Bartholomew grinste Gabriella an. „Der Captain löst nämlich Kriminalfälle. Zusammen mit Mr Grenville. Tatsächlich sind die beiden sogar besser darin als die Bow Street Runner."


  


  Gabriella musterte ihn neugierig. Ihre Augen waren immer noch vom Weinen gerötet. „Bow Street Runner?"


  „Das sind die besten Verbrechensaufklärer von ganz England", warf Bartholomew sich in die Brust. „Aber Mr Grenville und Captain Lacey lösen die Kriminalfälle, die die Runner und Magistrate nicht herausbekommen. Sie haben Morde aufgedeckt, Entführungen aufgeklärt und sind betrügerischen Machenschaften auf die Spur gekommen. Ich selbst wurde dabei einmal angeschossen."


  Er sprach voller Stolz. Ich konnte nicht beurteilen, ob er mein Ansehen bei Gabriella heben oder mit seinen eigenen Heldentaten angeben wollte.


  „Stimmt das?", fragte Gabriella mit aufkeimendem Interesse.


  „Da." Bartholomew zeigte auf seine kräftige Wade. „Und da,"


  Jetzt zeigte er auf seinen linken Oberarm. „Hat mich 'ne ganze Weile außer Gefecht gesetzt. Aber wir haben den Mörder gefangen. Das war vielleicht ein verrückter Teufel."


  Gabriella musterte mich nachdenklich. „Warum jagen Sie Verbrecher?"


  „Um den Menschen zu helfen. Und weil ich etwas Sinnvolles tun möchte." Ich genehmigte mir ein weiteres Stück Braten.


  „Die Bow Street hat gerade wieder nach ihm geschickt, damit er behilflich ist", schaltete Bartholomew sich abermals ein.


  Gabriella hob fragend die Brauen.


  „Zwei junge ... Damen ... aus Covent Garden sind verschwunden", fuhr mein junger Kammerdiener eifrig fort. „Auch deshalb ist es keine gute Idee, allein nach Hause zu laufen."


  „Ich verstehe." Wieder blickte Gabriella mich an. „Wie wollen Sie sie finden?"


  Ich zuckte die Schultern, erleichtert, dass wir anscheinend ein neutrales Thema gefunden hatten. „Ich befrage die Freunde und Bekannten der Vermissten. Wenn ich über ihre Gewohnheiten Bescheid weiß, kann ich ihre Spur besser verfolgen. Dann suche ich einfach weiter."


  Nachdenklich trank Gabriella ihre Limonade aus und stellte das leere Glas auf den Tisch zurück. „Warum tun Sie das? Ich meine, warum suchen Sie mit Ihrem lädierten Bein ganz London nach diesen ... Freudenmädchen ... ab? Es handelt sich doch um Prostituierte, oder?"


  Sie war intelligent genug, das gemerkt zu haben. „Weil man es nicht dulden darf, dass ihnen ein Leid zugefügt wird oder dass sie einfach verschwinden", entgegnete ich. „Es geht gegen meine Grundsätze."


  „Er ist ein Freund der Unterdrückten", warf Bartholomew ein. „Schon gut, Bartholomew, wir wollen es nicht übertreiben."


  Mein junger Kammerdiener grinste. „Er ist so bescheiden; er kann es nicht haben, wenn man ihn lobt."


  „Schluss jetzt!", befahl ich. Bartholomew sagte nichts mehr, aber er grinste weiter. Gabriella hingegen musterte mich voller Verwunderung, während sie ihre Mahlzeit beendete, beinahe so, als habe ich mich vor ihren Augen von einem Ungeheuer in einen Menschen verwandelt.


  Sie besaß gute Tischmanieren und benutzte das Messer auf die französische Art, um einen Bissen auf ihre Gabel zu schieben.


  Als sie zu Ende gegessen hatte, saß sie stumm da und schien auf eine Anweisung von mir zu warten. Sie wirkte nicht glücklich, eher resigniert und erschöpft von ihrem Gefühlsausbruch.


  Wir ließen die Reste der Mahlzeit stehen und brachen auf. Es war Abend, auch wenn es noch bis zehn Uhr hell sein würde. Die Stände auf dem Markt von Covent Garden wurden abgebaut, und ein paar verspätete Dienstboten beeilten sich, das letzte Gemüse und Obst für das Abendessen ihrer Herrschaft zu erstehen.


  Die Blumenverkäufer priesen ihre Ware an, ihre Sträuße würden welken, deshalb versuchten sie, noch so viele wie möglich davon zu verkaufen. Der Platz war übersät mit Salatblättern, zertrete-nen Kirschen und Erdbeeren, Tierdung und alten Zeitungen, die keine Verwendimg als Packpapier für Blumen, Fisch und Grün-zeug gefunden hatten.


  Ich begleitete Gabriella die King Street hinunter, dann verabschiedete ich mich und sah ihr nach, wie sie das letzte kurze Stück des Weges zur Pension alleine zurücklegte. Sie straffte die Schultern, wie um sich auf die Begegnung mit Carlotta und Auberge vorzubereiten.


  Kurz bevor sie die Pension erreichte, ging die Tür auf, und Carlotta kam aus dem Haus gestürmt. Überschwänglich schlang sie die Arme um Gabriella und trat dann einen Schritt zurück, wohl um sie zu schelten. Doch Gabriella sackte nicht in sich zusammen, sondern behielt ihre aufrechte Haltung bei. Sie wies in meine Richtung. Carlotta wandte sich um, entdeckte mich und bedachte mich mit einem wütenden Blick.


  Dann schnappte sie sich Gabriella und zog sie mit sich ins Haus. Ich tippte an meinen Hut, aber die Tür hatte sich schon hinter den beiden geschlossen.


  Auf dem Rückweg traf ich auf Bartholomew, der ebenfalls in die Wohnung wollte, den Korb am Arm bis zum Rand mit Nahrungsmitteln und anderen Lebensnotwendigkeiten gefüllt. Er fiel in meinen Schritt ein. „Ist sie, ich meine, ist sie Ihre Tochter?"


  „Ja." Ich warf ihm einen Seitenblick zu. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dir das erzählt zu haben."


  „Das war nicht nötig, Sir", meinte Bartholomew breit lächelnd. „Sie ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten."


  Es freute mich, das zu hören, und ich musste gegrinst haben, denn sein Lächeln wurde noch breiter.


  Ich zwang meine Gedanken zurück auf die anstehenden Nachforschungen. Mit Gabriella würde ich noch einmal sprechen und versuchen, sie behutsam zum Bleiben zu überreden, wenn Carlotta und Auberge nach Frankreich zurückkehrten. Ich wollte meine Rechte als Vater nicht erzwingen; es würde um vieles einfacher sein, wenn meine Tochter freiwillig bliebe.


  Doch zunächst musste ich Felicity und Nancy finden, nachdem ich sie wegen Gabriella kurzerhand auf dem Markt hatte stehen lassen. Ich nahm an, dass sich die beiden entweder in Felicitys Unterkunft aufhielten oder in einen Pub gegangen waren, um über die alten Zeiten zu reden.


  Mir fiel ein, dass ich Louisa gebeten hatte, mich an diesem Abend zu besuchen, damit ich sie mit zu Gabriella nehmen konnte. Mittlerweile war ich jedoch überzeugt, dass Carlotta uns nicht einmal einlassen würde. Ich musste versuchen, Louisa von ihrem Vorhaben abzubringen und den Besuch aufzuschieben.


  Kaum jedoch waren Bartholomew und ich in meiner Wohnung eingetroffen, wurde ich daran erinnert, dass es auch noch andere Leute gab, um die ich mich kümmern musste. Jemand klopfte mit Nachdruck an die Tür, und dann trat Bartholomews Bruder Matthias ein und verkündete, dass Lucius Grenville genug davon habe zu warten und mir einen Besuch abstattete.


  


  Wie ich leider feststellen muss, mein lieber Lacey ..."


  Die Brauen ironisch gehoben, trat Grenville ein.


  ,,...kommt man nicht umhin, sich Ihnen aufzudrängen, wenn man bei Ihren Ermittlungen auf den neuesten Stand gebracht werden will. Also dränge ich mich Ihnen auf."


  Er reichte Matthias Hut und Stock, nahm auf dem hochlehnigen Stuhl Platz und streckte die Beine von sich.


  Wie gewöhnlich entsprach sein Erscheinungsbild dem dernier cri; mit anderen Worten, es war der neuesten Mode einen Schritt voraus und setzte Maßstäbe für das, was der Rest der eleganten Welt morgen tragen würde. Wie einst der berühmte George Brummell, war Grenville ein überzeugter Verfechter einfarbiger Kleidung und bevorzugte die klassische Kombination aus schwarzem Gehrock, eng anliegenden Pantalons, elfenbeinfarbener Weste und blütenweißem Krawattentuch. Mit Rücksicht auf die noch recht frühe Tageszeit und die anstehende Verbrecherjagd trug er eine legere Halsbinde anstatt des steifen Kragens, außerdem halbhohe Stiefel und Handschuhe aus robustem Leder, nicht die feinen aus Nappa, die er zu Bällen und ins Theater anzuziehen pflegte.


  „Sie haben nicht zufällig Black Nancy auf dem Weg hierher gesehen?", erkundigte ich mich als Erstes.


  Bei der unerwarteten Frage hoben sich seine dunklen Brauen erneut. „Black Nancy? Meinen Sie das Wesen, das Denis einmal angeheuert hat, um Sie in eine Falle zu locken? Die fragwürdige junge Dame, derentwegen ich meine besten Handschuhe ruiniert habe, als ich auf der kalten Themse herumrudern musste, während Sie sie retteten?"


  „Genau die", entgegnete ich schmunzelnd.


  „Die Antwort lautet: Nein, ich habe sie nicht gesehen. Sagten Sie nicht, sie sei in Islington in Stellung?"


  „Liebenswürdigerweise kam sie nach London, um mir bei der Suche nach den verschwundenen Mädchen zu helfen."


  Grenville ließ sein Dandy-Gehabe so unvermittelt fallen, dass es schon fast komisch wirkte. Glühendes Interesse stand auf einmal in seinen Augen. „Großartig. Sie kennt so gut wie jeden in diesem Teil der Stadt. Haben Sie sich schon mit ihr getroffen?


  Hat sie etwas herausgefunden?"


  Während er sprach, griff er nach der halb vollen Flasche Wein, die noch auf dem Tisch stand, und bedeutete meinem Kammerdiener, ihm ein sauberes Glas zu bringen. Bartholomew kam seinem Wunsch nach, und Grenville schenkte sich und mir Wein ein. Sein forschender Blick schweifte über den Tisch, wo noch die Reste meiner Mahlzeit mit Gabriella und die beiden Teller standen.


  „Nancy ist mir eine große Hilfe", antwortete ich. „Sie hat mich einer jungen Frau namens Felicity vorgestellt, die eins der verschwundenen Mädchen kennt, Black Bess. Von Felicity erfuhr ich auch, dass Sergeant Pomeroy mit dieser Bess auf ziemlich vertrautem Fuß steht - eine Tatsache, die er mir gegenüber geflissentlich verschwiegen hat."


  „Wie pikant!" Grenville hob abermals die Brauen. „Aber so machen es diese Mädchen alle, um nicht eingebuchtet zu werden.


  Sie verführen die Wachtmeister."


  „Pomeroy ist ein Runner, kein Wachtmeister", rief ich Grenville in Erinnerung. „Es missfällt mir, dass er die Situation der Mädchen ausnutzt."


  „Die meisten Polizisten tun das. Deshalb landen so wenige Dirnen in Newgate."


  „Ja, aber mit dem Unterschied, dass ich Pomeroy zwischen die Finger kriegen und ihn anbrüllen kann."


  „Ich bin sicher, das wird ihm gefallen", versetzte Grenville trocken.


  Ich nahm einen Schluck Wein und freute mich, dass Bartholomew einen so guten Tropfen besorgt hatte. „Laut Felicity hat Black Bess einen Freund", fuhr ich fort. „Sie und Nancy wollten mir zeigen, wo er wohnt, aber ich musste kurzfristig einer anderen Verpflichtung nachkommen. Als Sie eintrafen, wollte ich gerade losgehen, um die beiden zu suchen."


  Grenville musterte mich über den Rand seines Glases hinweg.


  „Es gehört nicht zu Ihren Gewohnheiten, mitten in einer Untersuchung davonzulaufen."


  „Richtig, Sir", schaltete Bartholomew sich ein. „Aber der Captain musste seiner Tochter helfen."


  


  Grenville verschluckte sich und musste husten. „Tochter?", fragte er, als er sich halbwegs erholt hatte.


  Ich schoss Bartholomew einen verärgerten Blick zu und berichtete Grenville, was passiert war.


  „Eine schwierige Situation", meinte er, nachdem ich geendet hatte.


  Ich stimmte zu. „Wenn es nicht um Donata ginge, würde ich Carlotta und ihren Franzosen nach Frankreich zurückkehren lassen und nichts unternehmen. Theoretisch könnte ich Carlotta für tot erklären lassen und Donata heiraten, aber ich fürchte, es wäre mir unerträglich, wissentlich in Bigamie zu leben."


  „Dummerweise bleibt einem mitunter nichts anderes übrig in diesem Land." Grenville seufzte. „Bei den Schwierigkeiten, eine Ehe aufzulösen. Ein Paar, das getrennte Wege gehen will, jeder mit einem neuen Partner, kann das nur, wenn es das Gesetz bricht."


  „Aber in diesem Fäll sind sich alle Parteien einig", hob ich hervor. „Haben Sie Lady Breckenridge um ihre Meinung gefragt? Sie wissen selbst, dass sie eine unkonventionelle Frau ist."


  „Ich nehme an, für sie gibt es eine Grenze zwischen Bigamie und unbefristetem Ehebruch."


  „Wahrscheinlich", räumte er ein. „Nun, ich werde mich mit meinem Anwalt beraten. Es muss eine Möglichkeit geben, das Problem zu lösen, ohne auf Ehebruch zu klagen." Er schüttelte missbilligend den Kopf. „Genau das ist der Grund dafür, dass ich meinen Kopf niemals in die Ehe-Schlinge gesteckt habe. Was soll man tun, wenn man eines Morgens aufwacht und merkt, dass man seine Meinung geändert hat? Und in meinem Fall will jede ehrgeizige Mutter einer halbwegs ansehnlichen Debütantin, dass ihre Tochter Mrs Grenville wird. Wer ich wirklich bin, interessiert die junge Dame nicht, und das würden sie und ich sehr rasch bereuen."


  „Heiraten Sie Marianne", schlug ich vor. „Herzöge und Staats-männer heiraten Schauspielerinnen, warum nicht auch Sie?"


  Grenville musterte mich spöttisch. „Die gute Marianne hat darauf bestanden, dass ich ihre Zuwendung erhöhe. Unter anderen Umständen würde ich sie wegen Verschwendung rügen, aber paradoxerweise habe ich den Eindruck, dass sie recht sparsam wirtschaftet." Seine Brauen zogen sich missbilligend zusammen.


  


  „Sosehr es mich schmerzt, vielleicht ist es an der Zeit, dass ich ihr eine großzügige Abfindung zahle und mich von ihr trenne. Da sie Geld anscheinend mehr liebt als mich, sollte die Sache damit erledigt sein."


  „Und ich bitte Sie, das nicht zu tun."


  Er warf mir einen scharfen Blick zu. „Warum? Wollen Sie zusehen, wie sie mich ausnimmt wie eine Weihnachtsgans? Ich hätte Sie nicht für so grausam gehalten."


  Mir war lebhaft bewusst, dass Matthias und Bartholomew aufmerksam zuhörten. Ich schüttelte den Kopf. „Sie würde es nicht schaffen, Sie arm zu machen, selbst wenn sie darauf be-stünde, dass Sie Ihre Zuwendung verdoppeln. Ich verspreche Ihnen, Sie werden Aufklärung erhalten, sobald ich es in die Wege leiten kann."


  Seine Augen verdunkelten sich, und er schloss die Finger fester um den Stiel seines Glases. „Darauf bin ich gespannt", sagte er mit trügerisch sanfter Stimme.


  Ich setzte mein Glas ab. „Lassen Sie uns Nancy und ihre Freundin finden. Ich möchte diesen Tom befragen, er ist der Freund der verschwundenen Black Bess."


  Grenville nickte kühl, und Marianne und meine Scheidung traten zunächst einmal in den Hintergrund.


  Auf dem Weg die Treppe hinunter erzählte ich ihm von meinem Gespräch mit dem Seemann und was er über Mary Chester berichtet hatte. Wenn wir mit dem Freund von Black Bess gesprochen hatten, so schlug ich vor, wollte ich Pomeroy aufsuchen und ihn gründlich zu seinem Verhältnis zu Bess befragen.


  Wir traten hinaus in die Grimpen Lane, die Hitze hatte etwas nachgelassen. Es war gerade acht Uhr, und die Sonne verschwand hinter den hohen Gebäuden von London. Ich mochte diese Abendstunden, wenn der Himmel noch hell und blau war und nur von ein paar goldenen Wolkenstreifen durchzogen.


  Als wir uns Grenvilles Kutsche näherten, sah ich zu meiner Überraschung Carlotta um die Ecke in unsere Richtung eilen.


  Sie trug weder Hut noch Schal, ihre Frisur war durcheinander, die Rocksäume voller Staub.


  „Ist sie bei dir?", rief sie mir entgegen, noch bevor sie uns erreicht hatte. „Ist Gabriella bei dir?"


  „Sie war in meiner Wohnung", erklärte ich verwirrt, als Carlotta außer Atem bei uns ankam. „Und danach habe ich Sie zurück in die King Street begleitet. Du hast mich doch gesehen, ich bin stehen geblieben, bis ihr beide im Haus wart."


  Mir war bewusst, dass Grenville und die beiden Diener unserem Gespräch aufmerksam lauschten. Aber Carlotta schien das gleichgültig. „Davon rede ich nicht", gab sie schnippisch zurück.


  „Gabriella ist danach noch einmal fortgegangen, und zwar ohne ein Wort zu sagen. Ich weiß, dass sie zu dir wollte. Also, wo ist sie?"


  „Jedenfalls nicht bei mir, Carlotta. Bist du sicher, dass sie nicht noch etwas auf dem Markt besorgen wollte?"


  Carlotta schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, ich bin auf dem Weg hierher über den Markt gelaufen. Dort war sie nicht."


  Plötzlich bekam ich Angst. „Wenn sie weder bei dir noch bei mir ist, wo ist sie dann?"


  „Vielleicht in der Bäckerei?", schlug Grenville vor. „Vielleicht wartet sie dort, weil sie oben unsere Stimmen gehört hat und nicht stören wollte. Womöglich sitzt sie mit Mrs Beltan zusammen und trinkt Kaffee und plaudert."


  Er sprach leichthin, doch die Besorgnis in seiner Stimme war unverkennbar. Genauso wenig wie ich konnte er einfach abtun, dass in letzter Zeit Mädchen aus Covent Garden verschwunden waren. Dennoch entschied ich, dass es eine gute Idee war, und wir gingen zurück zur Bäckerei.


  Gabriella war nicht da. Auf meine Frage hin, ob das Mädchen noch einmal erschienen sei, nachdem ich mit ihm dort gewesen war, verneinte Mrs Beltan bedauernd.


  Ich wandte mich an Carlotta. „Geh zurück in die King Street.


  Ich höre mich unterdessen hier in der Nachbarschaft und auf dem Marktplatz um. Wir werden sie finden."


  Sie maß mich mit einem streitlustigen Blick. „Woher soll ich wissen, dass du sie nicht bei dir versteckt hältst?"


  „Wie käme ich denn dazu?", fuhr ich sie wütend an, doch Bartholomew griff ein. „Sie könnte sich in die leere Wohnung oder sogar auf den Dachboden geschlichen haben, während Sie und Mr Grenville miteinander sprachen."


  Ich musste zugeben, dass das eine Möglichkeit war. Es konnte sein, dass Gabriella mit mir allein hatte sprechen wollen, ohne dass Grenville und die beiden Diener dabei waren, und sich entschlossen hatte, zu warten. Vielleicht war sie eingeschlafen und hatte nicht gehört, dass wir weggegangen waren.


  


  Mrs Beltan führte uns nach oben. Sie hatte die Tür versperrt, da die Räume im Moment nicht vermietet waren und sie nicht wollte, dass Landstreicher dort nächtigten. Aber vielleicht konnte ein entschlossenes junges Mädchen irgendwie hineingelangt sein.


  Auf dem Treppenabsatz über meiner Wohnung blieb Mrs Beltan stehen und sperrte die Tür mit einem Schlüssel aus ihrem Schlüsselbund auf. Drinnen umfing uns stickige, abgestandene Luft. Augenscheinlich war hier niemand mehr gewesen, seit Mrs Beltan ihre Verkäuferin vor ein paar Tagen zum Fegen hochgeschickt hatte. Der Besen stand noch in einer Ecke, sonst war die Wohnung leer.


  Auch auf dem Dachboden war niemand. Einer der beiden Räume dort oben war dunkel und muffig, der andere hell und warm vom Sonnenlicht, das durch das Dachfenster fiel. Hier schlief Bartholomew. Sein Bett war sorgfältig gemacht. Die Kleider hatte er ordentlich gefaltet in Regale gestapelt und sein Nachthemd und ein Umhang hingen an Haken.


  Gabriella war nirgends im Haus.


  „Sie wollte zu dir", wiederholte Carlotta, als wir auf die Straße traten. Ich konnte sehen, dass sie außer sich war vor Sorge.


  „Hat sie das gesagt?"


  „Nein. Aber ich weiß es."


  „Wir gehen sie suchen, Sir", schaltete Bartholomew sich ein.


  „Sie könnte sich verlaufen haben. Vielleicht ist sie einfach nur an der falschen Ecke abgebogen. Die Straßen hier sind ziemlich verwirrend, wissen Sie."


  „Wie sieht sie aus?", wollte Matthias wissen. Bartholomew winkte ihn zu sich herüber. „Ich beschreibe sie dir", sagte er, als die beiden sich auf den Weg machten und in der Russel Street verschwanden.


  „Meine Kutsche steht Ihnen zur Verfügung, Madam." Grenville deutete eine Verneigung an. „Ich bringe Sie in die King Street, denn es ist das Beste, wenn Sie dort warten, während meine Diener Gabriella suchen. Vielleicht ist sie inzwischen sogar schon wieder zurück."


  In diesem Punkt hatte Carlotta sich nicht geändert. Wenn man ihr entschieden genug Anweisung erteilte, tat sie gehorsam, was man ihr sagte. Ihre Wut schien sich gelegt zu haben, und sie bedankte sich bei Grenville wie die scheue Debütantin, die sie einst gewesen war. Grenville nahm sie beim Arm und führte sie zu seinem luxuriösen Landauer, der an der Ecke auf ihn wartete.


  Sein Kutscher sprang vom Bock und öffnete eilfertig den Schlag. Grenville nickte ihm zu und half Carlotta mit unerschütterlicher Ruhe beim Einsteigen. „Ich werde sie sicher nach Hause geleiten", versicherte er mir und stieg ebenfalls ein. Er bat mich nicht, mitzufahren.


  Das Gefährt rollte in Richtung Bow Street davon, wahrscheinlich um von der anderen Seite her in die King Street einzubiegen. Ich ging in die entgegengesetzte Richtung davon, tauchte ein in die Menschenmenge, die die Straßen von Covent Garden an diesem warmen Sommerabend bevölkerte.


  Die ganze Zeit hielt ich nach Gabriella Ausschau. Gestern Morgen hatte sie einen kleinen flachen elfenbeinfarbenen Hut mit violetten Bändern getragen, und auf der Suche danach ließ ich meinen Blick über die Köpfe der Passanten schweifen.


  Vielleicht hatten Bartholomew und Matthias recht mit ihrer Vermutung, dass sie irgendwo falsch abgebogen war, dann konnte sie nicht weit sein. Es war durchaus möglich, dass ich ihr in den nächsten Minuten über den Weg lief.


  Mit diesem Bild im Kopf eilte ich durch die Henrietta Street und versuchte die Schmerzen in meinem überanstrengten Bein zu ignorieren. Es herrschte ein Gewühl von Karren, Pferden, Maultieren, Fuhrwerken und Kutschen. Menschen drängten sich auf den Bürgersteigen, aber Gabriella war nirgends zu sehen.


  Ich begann Passanten nach ihr zu fragen. Diejenigen, die sich überhaupt die Mühe machten, mir zu antworten, verneinten.


  „Sie ist Ihr Mädchen, nich' wahr?", sagte eine füllige Matrone mitfühlend zu mir. „Tut mir leid, dass ich Ihnen nich' helfen kann. Am besten gehen Sie zur Bow Street, wissen Sie. Wenn ich sie sehe, bringe ich sie dahin. Machen Sie sich keine Sorgen."


  Ich dankte ihr und wandte mich Richtimg Norden in die Bedford Street. Auf halber Strecke entlang des Friedhofs von St.Paul's blieb ich stehen und sah mich um. Obwohl nur spärlicher Verkehr in dieser Straße herrschte, konnte ich Gabriella unter den wenigen Menschen, die hier eine Ruhepause von der hektischen Betriebsamkeit in Covent Garden suchten, nirgends entdecken.


  Als ich in die King Street kam, sah ich, dass Grenvilles Kutsche vor der Pension hielt. Ich wartete, bis das Gefährt sich in Bewegung gesetzt hatte, hob die Hand und winkte.Der Kutscher hielt neben mir an, und Grenville öffnete die Tür.Auberge saß neben ihm. Die Sorge stand dem Major ins Gesicht geschrieben, er war unnatürlich blass.


  „Ist sie immer noch nicht da?", fragte ich.


  Grenville schüttelte den Kopf, in seinen dunklen Augen las ich Beunruhigung. „Der Major wollte sich an der Suche beteiligen. Ich habe ihm versprochen, ihn durch die Straßen zu fahren, obwohl ich mir sicher bin, dass Bartholomew und Matthias das schneller zu Fuß schaffen. Steigen Sie ein."


  Ich lehnte ab. „Ich will zur Bow Street, um Pomeroy zu bitten, seine Streife auszusenden. Die Leute kennen die Gegend besser als jeder andere. Fahren Sie durch die Maiden Lane zur Strand. Es könnte sein, dass Gabriella einfach neugierig war und mehr von London sehen wollte. In der Strand gibt es so viele ungewöhnliche Geschäfte, vielleicht sieht sie sich dort einfach nur um."


  „Erkundungstouren macht sie gern", bestätigte Auberge. Sein Blick traf meinen. Auch er schien glauben zu wollen, dass wir sie rasch finden würden. „Als wir in Paris waren, bestand sie darauf, sich alle Sehenswürdigkeiten anzuschauen."


  Sie war eben eine echte Lacey. „Es könnte sein, dass sie zur Themse wollte und sich in den unübersichtlichen Straßen südlich der Strand verirrt hat. Suchen Sie am besten auch dort." Ich hoffte inständig, dass sie sich nicht in die heruntergekommene Gegend beim Fluss begeben hatte, die einen schlechten Ruf genoss.


  Grenville nickte. Ich schloss den Schlag und trat zurück, als der Kutscher die Grauen leicht mit der Peitsche berührte. Der Landauer setzte sich in Bewegimg und ratterte durch den Verkehr davon. Ich ging zurück nach Covent Garden, umrundete den Markt bis zur James Street, nahm dort die nördlichste Abzweigung und ging um das wuchtige Gebäude des Theaters herum bis zur Bow Street.


  Pomeroy war nicht da, er wurde erst später erwartet. Daher ließ ich mir von einem der Streifenpolizisten die Adresse seiner Unterkunft geben. Dabei fiel mir auf, dass ich in der ganzen Zeit, die Pomeroy wieder zurück in London war, nicht gewusst hatte, wo er wohnte. Für mich war er einfach in der Bow Street gewesen.


  Ich berichtete den Streifenpolizisten von Gabriellas Verschwinden. Der eine sagte, sie könnten wenig tun, bevor Pomeroy zurückkehrte, versprach aber, sofort ein paar seiner Jungs loszuschicken.


  Als ich die Bow Street verließ, kamen Black Nancy und Felicity aus der Richtung des Theaters auf mich zu.


  „Captain", rief Nancy mir entgegen, „Sie haben sich nicht mal verabschiedet!"


  Ich hielt mich nicht mit langen Entschuldigungen auf. „Nance, hast du ... habt ihr das Mädchen gesehen, mit dem ich vom Markt fortgegangen bin?", fragte ich, als ich vor ihnen stand.


  Nancy starrte mich voller Erstaunen an, während Felicity mich mit erhobenen Augenbrauen musterte. „Nein." Nancy schüttelte den Kopf. „Weshalb?"


  „Sie hat sich verlaufen."


  Felicity schaltete sich ein. „Das junge Mädchen vom Markt?


  Aber sie ist eine Dame, Captain. Sie treibt sich besser nicht hier herum."


  „Genau deshalb muss ich sie finden. Es könnte sein, dass sie die falsche Richtimg eingeschlagen hat, als sie zurück in ihre Pension in der King Street wollte."


  Ich versuchte, ruhig zu sprechen, als ob es sich um ein ganz gewöhnliches Vorkommnis handelte; ein Mädchen, das aus dem Haus gegangen war und bald wieder zurück sein würde. Aber das Beben in meiner Stimme verriet mich. Nancy betrachtete mich besorgt, und Felicity legte mir beruhigend die Hand auf den Arm.


  „Wir werden Ausschau nach ihr halten, Captain", versicherte sie mir. „Kommen Sie."


  „Ich kann jetzt nicht mit euch gehen. Ich muss meine Tochter finden."


  Nancy und Felicity wechselten einen Blick. „Ihre Tochter!", murmelte Nancy. „Das wusste ich nicht."


  „Aber ich weiß, wann ein Mann einen Gin braucht", meinte Felicity bestimmt. „Jetzt kommen Sie erst einmal mit uns, Captain."


  Sie zog mich über die Straße in eine Taverne, in der ich noch nie gewesen war, weil ich meist im Rearing Pony oder im Gull einkehrte. Man drehte die Köpfe nach uns, als ich in Begleitung der beiden Mädchen eintrat. Aber nach ein paar neugierigen Blicken wandten sich die Gäste wieder ihren Getränken zu und setzten ihre Gespräche fort.


  


  Nancy und ich nahmen an einem leeren Tisch Platz, während Felicity sich zum Wirt durchschlängelte und drei Gläser Gin bestellte.


  Nancy sah mich mitfühlend an. „Sie machen sich Sorgen, dass ihr dasselbe passiert ist wie den Straßenmädchen, nicht wahr?"


  „Ich weiß es nicht." Ich holte tief Luft und legte meine Hände flach auf den Tisch. „Erstens ist sie kein Straßenmädchen, sondern eine junge Dame aus gutem Hause, und zweitens wissen wir nicht mit Bestimmtheit, ob den beiden Straßenmädchen etwas passiert ist. Sie könnten ebenso gut in einem Bordell arbeiten oder aber einen anderen Beschützer gefunden haben."


  „Aber sie sind in keinem Bordell hier in der Gegend." Nancy zuckte mit den Schultern. „Felicity und ich haben überall nachgefragt."


  „Bist du sicher?" Mein ganzes Bestreben war darauf ausgerichtet, Gabriella wiederzufinden. Ich konnte an nichts anderes denken. Und obwohl das Verschwinden der Mädchen vielleicht mit dem von Gabriella zusammenhing, wollte ich eine Verbindung nicht wahrhaben. Ich konnte gefühlsmäßig unbeteiligt nach den Straßenmädchen suchen und das Mitleid eines Fremden für sie und ihre Nöte empfinden. Aber ich wollte nicht, dass meiner Tochter das Gleiche passierte wie ihnen.


  „Ziemlich", antwortete sie. „Felicity begegnet man allenthal-ben mit Respekt, und ich glaube nicht, dass die Betreiberinnen sie angelogen haben."


  Felicity setzte sich zu uns und schob ein Glas mit einer klaren, scharf riechenden Flüssigkeit vor mich hin. „Trinken Sie das, Captain, damit Sie aufhören zu zittern."


  Mir war nicht aufgefallen, dass ich zitterte. Aber dann sah ich, dass ich meine Hände fest auf den Tisch presste, um sie ruhig zu halten. Es fiel mir auch schwer, gleichmäßig zu atmen. Daher hob ich das Glas und stürzte den Gin in einem Zug hinunter.


  Er brannte wie Feuer in meiner Kehle, und ich musste husten.


  Es war billiger Fusel, aber er wärmte und beruhigte mich ein wenig. Felicity nippte an ihrem Glas, als würde sie Champagner trinken. Nancy nahm einen kleinen Schluck, zog eine Grimasse und setzte es wieder ab. „Ich trink lieber Ale."


  Ich holte tief Luft, mein Mund prickelte vom Alkohol. „Ich muss eine Suche organisieren. Wir rennen alle ziellos umher und bemerken Gabriella am Ende nicht einmal, wenn sie an uns vorbeiläuft. In der Armee war ich für Feindaufklärimg zuständig; etwas Ähnliches kann ich sicherlich auch in London durchführen."


  „Was sollen wir tun?", fragte Nancy eifrig.


  „Findet Grenville für mich. Ich hatte ihn zur Strand geschickt.


  Sagt ihm, ich brauche eine Straßenkarte. Eine von Horwood's am besten, auf der jedes Haus und jeder Abtritt Londons eingezeichnet ist. Ich schicke Grenvilles Diener los und versuche Pomeroy dazu zu kriegen, dass er mir seine Streifenpolizisten zur Verfügung stellt. Wenn es sein muss, werde ich jedes Haus und jede Straße in dieser verdammten Stadt durchkämmen."


  „Vielleicht ist sie längst wieder daheim", gab Nancy zu bedenken.


  „Kann sein. Dann wäre die ganze Aufregung umsonst." Ich hielt inne. „Das hoffe ich sehr."


  Felicity wirkte weit weniger zuversichtlich als Nancy. Sie war ein wenig älter, vielleicht auch ein wenig klüger. Nancy konnte sich glücklich schätzen. Louisa hatte sie vor dem kurzen Leben, den Krankheiten und dem oft frühen Tod als Prostituierte bewahrt. Felicity hingegen verbrachte schon Jahre auf der Straße und wusste, was einer Frau dort zustoßen konnte.


  Sie legte mir die Hand auf den Arm. Ihre Haut war nicht wirklich dunkler als meine, aber die Tönung war anders, oliv- oder bronzefarben, während meine eigene gebräunte Haut gelblich wirkte gegen ihre.


  „Wir werden Mr Grenville für Sie finden", versicherte sie mir.


  „Ich kenne seine noble Kutsche." Sie ließ die Finger meinen Arm hinauf gleiten, und obwohl die Berührung unverfänglich war, hatte sie etwas Zweideutiges. Das unausgesprochene Angebot war da. Doch es stand keine Begierde in ihren Augen, nur Mitgefühl, als sie Trost auf ihre Art offerierte.


  „Danke." Ich meinte es sowohl im Bezug auf ihre Worte als auch ihre Geste. „Ich warte in meiner Wohnung auf euch."


  Wenn Nancy etwas von dem stummen Zwiegespräch mitgekriegt hatte, so sagte sie nichts. Felicity lächelte mich an, warf mir einen einvernehmlichen Blick zu und zog ihre Hand zurück.


  Wir brachen auf, und ich machte mich auf den Weg zu Pomeroy, in der Hoffnung, dass ich Gabriella jeden Moment begegnen würde. Aber leider war das nicht der Fall.


  


  Sehr zu meiner Verärgerimg traf ich Pomeroy nicht zu Hause an. Seine Wirtin, eine hübsche Frau um die dreißig, die zusammen mit ihren drei kleinen Töchtern, dabei war, die Treppen zu putzen, berichtete mir, dass er einen Todesfall in Marylebone untersuchte. Er musste entscheiden, ob es sich dabei um Selbstmord oder Mord handelte. Sie schien stolz darauf, einen Runner als Mieter zu haben.


  Ich ließ ihr meine Karte da und schrieb eine Notiz für Pomeroy auf die Rückseite. Er sollte mich nach seiner Rückkehr sofort in der Grimpen Lane aufsuchen.


  Mein Bein schmerzte unerträglich vom vielen Laufen, daher nahm ich mir für den Rückweg zu meiner Wohnung eine Droschke. Die Mietkutsche kam genauso langsam vorwärts wie ich, wenn ich zu Fuß gegangen wäre, und ich starrte die ganze Zeit nach draußen, in der Hoffnung, irgendwo meine Tochter zu entdecken.


  Ich stellte mir vor, dass Gabriella in Mrs Beltans Bäckerei wäre, wenn ich zurückkam, mit Carlotta an ihrer Seite, die sie ausschimpfte. Alles würde gut sein, und wir würden über die Sorgen, die sie uns bereitet hatte, lachen.


  Ich versuchte bei dieser Vorstellung zu bleiben. Mein Wunschdenken würde Wirklichkeit werden, so redete ich mir ein, wenn ich nur fest genug daran glaubte.


  Als die Kutsche vor dem Haus in der Grimpen Lane anhielt, war die Bäckerei geschlossen und dunkel. Oben wartete meine leere Wohnung auf mich, keine Gabriella weit und breit. Um mich von den quälenden Grübeleien abzulenken, nahm ich mir ein Blatt Papier, spitzte eine Feder an und verfertigte eine Liste der Orte, die ich aufsuchen musste. Außerdem stellte ich eine Liste mit den Namen meiner sämtlichen Freunde und Bekannten zusammen.


  Diese Liste wurde lang, und ich überflog erstaunt all die Namen der Menschen, zu denen ich in London Verbindungen unterhielt, seit ich wieder hier war: Sir Gideon und Leland Derwent und dessen Freund Gareth Travers, Lady Carrington, Sir Montague Harris, Magistrat in Whitechapel, Thompson von der Wasserschutzpolizei, Lady Breckenridge, Louisa Brandon und die vielen Leute, die sie kannte, Grenville natürlich und James Denis.


  Ich starrte auf den letzten Namen und fühlte, wie mein Mund trocken wurde, der Gin hatte einen schalen Geschmack darin hinterlassen. Gesetzt den Fall, Gabriella war wirklich verschwunden, müsste ich ein Narr sein, wenn ich mich nicht an Denis wenden würde. Wenn jemand die Stadt auf den Kopf stellen konnte, dann er mit seinen Beziehungen und Mitteln, an die ich nicht im Entferntesten heranreichte. Und, so dachte ich mit aufkeimender Hoffnung, wenn er wie gewöhnlich einen Mann abgestellt hatte, um mich zu beobachten, könnte der Betreffende Gabriella gesehen haben und wissen, in welche Richtung sie gegangen war.


  Ich hatte keine Vorstellung davon, welchen Preis Denis verlangen würde, wenn ich ihn um Hilfe bat. Wollte er Geld, oder erwartete er von mir, dass ich ihm einen Gefallen tat? Ihm war daran gelegen, dass ich in einem Schuldverhältnis zu ihm stand, damit ich keine Bedrohung für ihn darstellte, und er hatte mehr als einmal angedeutet, dass er mich gerne in seinen Diensten sähe. Wenn Gabriella wirklich nicht wieder auftauchte, war es ihr Auffinden dann nicht wert, dass ich mich an ihn versklavte?Ich befand, das war es.


  Nicht lange nachdem ich meine Liste fertiggestellt hatte, ging die Tür auf und Grenville trat herein. Bartholomew und Matthias kamen hinter ihm die Treppe herauf, Auberge im Schlepptau.


  Ihren grimmigen Gesichtern konnte ich entnehmen, dass sie Gabriella nicht gefunden hatten.


  Kurze Zeit später trafen Nancy und Felicity zusammen mit zwei von Pomeroys Streifenpolizisten ein. „Das ist das erste Mal, dass ich Leute von der Bow Street gebeten hab, mit mir zu kommen", kicherte Nancy, als sie alle in meinem Salon versammelt waren.


  Zum Glück nannte ich wenigstens geräumige Zimmer mein eigen. Als das Haus gebaut worden war vor über einem Jahrhundert, hatten die Architekten Wert darauf gelegt, dass der Salon großzügig geschnitten war. Und so passte meine behelfsmäßige Armee ohne Weiteres in den Raum, obwohl es eng werden würde, wenn noch mehr Leute kämen.


  Grenville entrollte eine Karte von Covent Garden und Umgebung auf meinem Schreibtisch. Er hatte sie nicht von zu Hause holen lassen, sondern war einfach in ein Geschäft gegangen und hatte eine neue gekauft. Der Laden war eigentlich schon geschlossen gewesen, aber für Lucius Grenville hatte der Besitzer ihn natürlich wieder geöffnet.


  Ich beugte mich über die Karte und verfolgte den Weg, den ich vor einer knappen Stunde gelaufen war. Auf dem Papier bildeten die Straßen Linien, die die Stadt in hübsche kleine Quadrate unterteilten, und aus dieser Vogelperspektive betrachtet, wirkte London überschaubar und ordentlich. Aber die Karte konnte nicht die Höhe der Gebäude abbilden, von denen jedes seine Eigenheiten aufwies; sie offenbarte nicht den Geruch der ungewaschenen Bettler und Hunde, das Schnauben der Pferde oder das Quieken der Schweine, die in verwinkelten Hinterhöfen untergebracht waren, auch nicht das Rumpeln der Karren und Kutschenräder, das Klappern von Hufen, das Geschrei der Menschen, ihre Freude und ihren Schmerz.


  Mit einem Bleistift umrandete ich ein Karree auf der Karte, das von Lincoln's Inn Fields im Osten bis zur St. Martin's Lane im Westen, High Holborn im Norden bis hin zur Themse im Süden reichte. Es war ein großes Areal, aber für eine gesunde junge Frau zu Fuß zu schaffen.


  „Ich werde dieses Quadrat in kleinere Quadrate unterteilen", erläuterte ich den Anwesenden. „Zu zweit nehmen wir uns dann jeweils eines davon vor, in dem wir jede Straße ablaufen, jede Gasse und jeden, den wir treffen, fragen, ob Gabriella dort gesehen wurde. Ich will noch mehr Streifenpolizisten in die Suche einbinden und werde auch Thompson informieren. Wer Gabriella findet, bringt sie hierher und bleibt bei ihr. Jede Gruppe wird jede Stunde überprüfen, ob jemand anderes erfolgreich war. Haben das alle verstanden?"


  „Aye, Captain." Matthias berührte salutierend seine Stirnlocke.


  Bei jeder anderen Gelegenheit hätte ich gelacht, aber die Angelegenheit war zu ernst. „Bartholomew und Matthias, ich möchte, dass sich jeweils einer von euch Nancy und Felicity anschließt. Die beiden kennen die Leute und die Straßen. Hört auf sie, wenn sie euch sagen, ihr sollt euch einen bestimmten Ort nä-


  her ansehen. Grenville, Sie nehmen einen Streifenpolizisten zur Begleitung mit."


  


  „Jackson, mein Kutscher, möchte ebenfalls helfen", warf Grenville ein. „Er kann sich unter seinen Kollegen umhören, ob sie vielleicht etwas wissen."


  „Ausgezeichnet." Ich wies Jackson den anderen Streifenbeamten zu. Dann faltete ich die Karte und riss den Bogen entlang der Unterteilung in die entsprechenden kleineren Quadrate, von denen ich jedem Paar eines aushändigte. „Drehen Sie jeden Stein um. Wir müssen Gabriella finden, bevor ihr ein Leid zugefügt wird." Ich wandte mich zu Bartholomew und Felicity um. „Da ihr den Südwesten habt, überprüft bitte ab und zu die Pension in der King Street, ob sie in der Zwischenzeit zurückgekehrt ist."


  „Verstanden, Sir." Bartholomew nickte eifrig.


  Ich erhob mich. Ohne es zu merken, hatte ich die gleiche Haltung angenommen wie während des Krieges, wenn ich meine Männer auf eine bevorstehende Schlacht einstimmen musste.


  „Dann gehen Sie jetzt an Ihre Arbeit."


  Meine Helfer marschierten los, fast so wie meine Soldaten, wenn ich sie entlassen hatte, mit gestrafften Schultern und strammen Schrittes, durch und durch entschlossen, den Befehlen zu folgen und alles aus sich herauszuholen.


  Major Auberge blieb zurück. „Mir haben Sie keine Karte gegeben."


  „Weil Sie am besten in die Pension gehen und dort warten. Für den Fall, dass Gabriella zurückkehrt. Außerdem bin ich mir sicher, dass Carlotta mit den Nerven am Ende ist."


  In Wahrheit war mir Carlottas Zustand eher gleichgültig. In meiner Wut auf sie warf ich ihr sogar im Stillen vor, dass sie besser auf Gabriella hätte aufpassen sollen. Aber ich brauchte einen Grund, um Auberge loszuwerden. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben.


  Auberge blickte mich störrisch an. „Sie ist meine Tochter. Und ich habe Angst, ebenso wie Sie, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Ich würde es nicht ertragen, einfach dazusitzen wie eine alte Frau und untätig darauf warten zu müssen, dass sie gefunden wird. Sie haben niemanden zur Begleitung. Ich werde mit Ihnen gehen."


  Ich wollte widersprechen, hielt jedoch inne. In seinen Augen stand die gleiche Besorgnis, der gleiche Kummer, den ich empfand. Er hatte Gabriella ihr ganzes Leben lang gekannt und sie großgezogen. Ich war blind vor Eifersucht, aber ich musste mir eingestehen, dass seine Sorge ebenso berechtigt war wie meine eigene.


  „Na schön. Aber sprechen Sie mit niemandem. Die Londoner in dieser Gegend sind Fremden gegenüber misstrauisch, besonders Franzosen. Ich möchte keine Zeit damit verlieren, Sie aus einem Raufhandel zu befreien."


  Er nickte kurz, mit gefasstem Gesicht. „Ich verstehe."


  „Dann lassen Sie uns losgehen." Ich nahm mein Teilstück der Karte und drängte ihn zur Tür hinaus.


  Als wir die Russel Street erreichten, begann sich eine düstere Vorahnung in mir breitzumachen, die, wenn ich nicht dagegen ankämpfte, in Panik umschlagen würde. Aber verdammt, versuchte ich mich zu beruhigen. Gabriella ist keine Närrin, und sie weiß von den vermissten Mädchen. Nein, meine Tochter war nicht dumm, und wenn sie sich tatsächlich verlaufen hatte, wür-de sie eine vertrauenswürdige Person nach dem Weg zur King Street fragen.


  Doch selbst dieser Gedanke konnte mich nicht beruhigen. Sie war verschwunden, und London war ein gefährliches Pflaster.


  Wir mussten sie finden. Ich hatte mir das nordwestliche Quadrat ausgesucht, wo die Broad Street das enge Straßengewirr von High Holborn schnitt; insbesondere auch, weil es in der Nähe von Pomeroys Wohnung lag und ich ihn unbedingt zur Rede stellen wollte. Außerdem war die Gegend verrufen, und ich wollte meine Helfer nicht der Gefahr aussetzen, überfallen und ausgeraubt zu werden. Bei mir gab es wenig zu stehlen, und Auberge war ein Soldat wie ich. Wir konnten eventuellen Angriffen wacker standhalten.


  Ich heuerte eine Droschke an, die uns zur Kreuzung Broad und High Street brachte, und wir begannen unsere Suche.


  Wir kamen durch verwinkelte Gassen mit schmutzigem Kopfsteinpflaster und an Häusern vorbei, die seit Hunderten von Jahren hier standen. Ihre Wände waren teilweise abgestützt und behelfsmäßig ausgebessert worden, und die verschiedenen Farben von Ziegeln und Putz verliehen ihnen ein scheckiges Aussehen.


  Die Giebel der windschiefen Häuser auf der einen Seite neigten sich hinüber zu denen der anderen, sodass kaum Tageslicht von oben hineinfallen konnte.


  Nirgendwo jedoch entdeckten wir einen Hinweis auf ein Mädchen, das sich verlaufen hatte und versuchte, den Weg zurück zu finden.


  Wir gingen langsam und systematisch vor, spähten in jeden Winkel und jeden Hauseingang. In einer dunklen Toreinfahrt stand eine Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm. Sie streckte bettelnd die Hand aus, und Major Auberge blieb stehen und legte ihr eine Münze hinein. Sie dankte ihm mit schwacher Stimme.


  Seit wir aus der Kutsche gestiegen waren, hatten Major Auberge und ich kaum ein Wort miteinander gewechselt, lediglich geklärt, wo wir mit unserer Suche anfangen würden. Auch jetzt schritten wir stumm nebeneinander her, um all unsere Aufmerksamkeit auf die Suche zu verwenden.


  Auberge vertraute sich meiner Führung ohne Widerspruch an.Wie ich ihm geraten hatte, schwieg er, wenn ich Leute befragte, und hörte zu, ohne einen Kommentar von sich zu geben.


  Wir gingen durch die Little Earl Street, als er auf einmal leise sagte: „Sie war schon als kleines Mädchen erpicht darauf, alles zu erkunden. Einmal wanderte sie am Ufer des kleinen Flusses entlang, der durch unsere Ländereien fließt, und folgte seinem Lauf so weit sie konnte. Weil sie wissen wollte, woher er kam, wie sie mir später erklärte. Jedenfalls legte sie an dem Tag eine Strecke von fünf Meilen zurück. Ein Landarbeiter brachte sie abends auf den Armen nach Hause. Sie war fest eingeschlafen.


  Ich erklärte ihr, dass der Fluss in den Bergen entsprang, aber sie war sich sicher, dass sie, wenn sie nur noch um die nächste Biegung gelaufen wäre, die Quelle gefunden hätte."


  Ich stellte mir meine kleine Tochter vor, wie sie eigensinnig am Ufer eines Flüsschens entlangstapfte, um seine Quelle zu entdecken.


  „Diesen Drang, alles herauszufinden, hatte sie schon mit zwei Jahren", ergänzte ich. „Sie wollte immer mitkommen, wenn ich mit meinen Männern sprach, um zu sehen, was ihr Papa als Soldat tat. Eines Tages lief sie mir nach und schlüpfte in das Zelt, in dem ich ein Treffen mit meinen Vorgesetzten hatte. Als man sie entdeckte, erklärte ich dem anwesenden General, dass sie unbedingt Offizier werden wolle. Der General lachte schallend und befahl seinem Burschen, sie nach Hause zu tragen. Carlotta war außer sich. Sie befürchtete, dass man mich unehrenhaft aus der Armee entlassen würde."


  


  „Ja, Carlotta macht sich schnell Sorgen."


  Es schien mir angeraten, den Mund zu halten. Ich wollte mich nicht zu sehr dem Mann annähern, mit dem ich die Frau und die Tochter teilte. Vielleicht war Letzteres ein Grund, weshalb eine Scheidung so schwierig zu vollziehen war. Jedenfalls tat ich wohl besser daran, keine einvernehmlichen Unterhaltungen mit Auberge zu führen.


  Wir fuhren mit unserer Suche fort, stießen langsam Richtimg Süden vor und bogen in die Long Acre ein. Vor dem ersten Haus in der nächsten Seitenstraße blieb ich stehen. Hier hatte Pomeroy seine Wohnung.


  Dieses Mal traf ich ihn an, doch er war eben im Begriff, zur Bow Street zu gehen.


  „Immer herein, Captain", begrüßte er mich freundlich. „Meine Vermieterin sagte mir schon, dass Sie vorbeigekommen sind.Konnte mir nicht erklären warum, außer es hat was mit den Bordsteinschwalben zu tun."


  Auberge blickte mich fragend an. Der Ausdruck „Bordsteinschwalben" war ihm offenbar unbekannt. Meine Verärgerung über Pomeroys Verwicklung mit Black Bess war hinter die Sorge um Gabriella zurückgetreten, und ich erzählte ihm kurz, was sich zugetragen hatte.


  Pomeroy sah Auberge voller Mitgefühl an. „Das hört man nicht gern, dass ein anständiges Mädchen vermisst wird. Hier tummeln sich die übelsten Kupplerinnen auf den Straßen, auf der Suche nach arglosen jungen Frauen. Es ist eine traurige Tatsache, aber Jungfrauen erzielen die besten Preise in den Bordellen."


  Bei Pomeroys Worten wurde Auberge blass. Diese Möglichkeit war ihm offenbar noch nicht in den Sinn gekommen.


  „Ich möchte mir Ihre Streifenpolizisten ausleihen", sagte ich.„Schicken Sie jeden zur Verfügung stehenden Mann auf die Suche."


  Pomeroy kratzte sich am Kopf. „Ich kann nicht viele entbehren, Captain. Das ist eine Tatsache. In London gibt es jede Menge Verbrechen, nicht nur ein verschwundenes Mädchen."


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu, die ergebnislose Suche hatte mich gereizt und unduldsam gemacht. „Der Name des vermissten Mädchens ist Gabriella Lacey!"


  Pomeroys Augen weiteten sich. Er kannte meine Frau und meine Tochter von früher. „Ist das wahr, Captain? Ihre kleine Gabriella?"


  „Ja", sagte ich fest. „Nur dass sie nicht mehr klein ist, sondern etwa in dem Alter wie Ihre Black Bess, würde ich sagen."


  Ich meinte ein Aufflackern von Unbehagen in seinen blauen Augen zu bemerken, war mir indes nicht sicher. „Sie glauben, das Verschwinden der Straßenmädchen und das von Gabriella hängen zusammen?"


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Und ich möchte mich mit Ihnen über Black Bess unterhalten, insbesondere darüber, dass Sie mir Ihre Bekanntschaft mit ihr verschwiegen haben, und darüber, dass sie Sie offenbar in Naturalien bezahlt, damit Sie wegschauen."


  Diesmal zuckte er eindeutig zusammen. „Nun, was das anbelangt, Sir, so muss ich Ihnen sagen, das ist meine Angelegenheit."


  „Und ich sage Ihnen, dass es vielleicht etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat, und wenn Sie wollen, dass ich sie finde, müssen Sie offen zu mir sein. Aber zunächst gehen Sie in die Bow Street und schicken Ihre Streifenpolizisten los. Ich habe selber Leute auf die Suche geschickt, aber je mehr wir sind, desto besser."


  „Das muss ich erst mit dem Magistrat absprechen."


  „Schicken Sie sie los, Sergeant. Ich möchte nicht James Denis auf den Plan rufen. Es wäre mir lieber, wenn die Bow Street mir hilft. Aber möglicherweise habe ich keine Wahl."


  „Wollen Sie mir drohen, Sir?"


  „Ich drohe jedem, der nicht bereit ist, uns bei der Suche nach Gabriella behilflich zu sein. Sie haben eben selber festgestellt, wie schlecht ihre Chancen stehen. Aber anstatt darüber zu la-mentieren, tun Sie lieber etwas, damit wir sie finden."


  Er starrte mich einen Moment lang schweigend an. In Spanien hatte Pomeroy sich nicht gescheut, mit mir zu streiten, wenn er meine Befehle für töricht hielt, und ein paar Mal hatte er sogar recht gehabt. Dieses Mal hatte ich recht. Ich starrte zurück, bis er den Blick senkte. Auch er schien sich an unsere gemeinsame Zeit zu erinnern, denn seine Selbstherrlichkeit brach in sich zusammen. Er salutierte. „Wie Sie meinen, Captain. Ich werde mein Bestes tun." Er ließ die Hand sinken und sah mich ernst an. Die übliche Gutmütigkeit war aus seinem Gesicht verschwunden.


  „Ich lasse Sie nicht im Stich, Sir."


  


  „Wird er sein Wort halten?", fragte Auberge, nachdem wir uns wieder auf den Weg gemacht hatten.


  „Das wird er", antwortete ich überzeugt. „Wollen wir weitermachen?"


  Nach einer weiteren Stunde erfolgloser Suche nahmen wir eine Droschke zurück zur Grimpen Lane. Grenville und der Streifenbeamte warteten in meiner Wohnung. Beide schüttelten unglücklich die Köpfe. Auch ihre Suche war erfolglos gewesen.


  Keiner der anderen Helfer, die nach und nach eintrafen, hatte etwas Tröstlicheres zu berichten. Black Nancy berührte sacht meinen Arm. „Es tut mir so leid, Captain. Keins der Mädchen, die ich kenne, hat Ihre Gabriella gesehen, und die anderen vermissten Mädchen auch nicht. Aber wir geben nicht auf. Wir machen weiter, das schwöre ich."


  Aber sie hatte die Hoffnung verloren, das hörte ich ihrer Stimme an. Den anderen Helfern ging es genauso. Sie befürchteten das Schlimmste.


  Niedergeschlagen kehrten der Major und ich zu der Kreuzung zurück, an der wir unsere Suche unterbrochen hatten, und arbeiteten uns weiter Straße um Straße vor.


  „Ich bin ein Fremder in London", sagte Auberge plötzlich.


  „Sagen sie mir schonungslos, was mit ihr passiert sein kann."


  Ich zögerte mit der Antwort und hasste mich dafür, diese Dinge aussprechen zu müssen. „Sie könnte in der Themse ertrunken sein. Entweder weil sie hineingefallen ist oder weil sie ins Wasser geworfen wurde, nachdem man sie ausgeraubt hat. Wie Pomeroy erwähnte, könnte eine Kupplerin sie aufgegabelt und in ein Bordell verschleppt haben. Oder irgendein Ungeheuer von einem Mann hat sie in seine Kutsche gezerrt und entführt." Ich sah Auberge an. Er nickte beklommen, als mache er sich innerlich darauf gefasst, einer dieser schrecklichen Möglichkeiten ins Auge blicken zu müssen. „Mit einem solchen Fall war ich vor etwa einem Jahr betraut", setzte ich hinzu. „Ein Gentleman hatte eine junge Dame entführen lassen und hielt sie in seiner Stadtresidenz am Hannover Square gefangen."


  Auberge blieb stehen. „Lassen Sie uns hingehen."


  „Der Gentleman wurde getötet. Nicht dass ich darüber traurig gewesen wäre." Ich führte nicht aus, was die Bestie dem Mädchen angetan hatte. Bei dem Gedanken an ihr grausames Schicksal schauderte es mich noch immer.


  


  Wir fielen in Gleichschritt und setzten die Suche fort.


  Gegen elf kehrten wir zur Grimpen Lane zurück. Bartholomew, Matthias, Nancy und Felicity warteten schon. Felicity aß Erdbeeren, die sie günstig erstanden hatte, weil der Verkäufer seine leicht verderbliche Ware noch hatte loswerden wollen.


  „Wir sind fündig geworden, Captain." Bartholomew seufzte schwer. „Bei der neuen Brücke in der Nähe von Somerset House.


  Eine junge Frau, tot. Zum Glück nicht Ihre Tochter."


  „Nicht Gabriella?", fragte ich mit angespannter Stimme. „Bist du sicher?"


  „Ganz sicher, Sir. Es war nicht Ihre Tochter. Die Tote hat zwar blondes Haar, aber gefärbt."


  „Von dem, was Sie und Nancy erzählt haben", schaltete sich Felicity ein, „könnte es sich um Mary ehester handeln."


  Ich schickte Matthias los, um Pomeroy zu holen. Bartholomew berichtete, dass sie Grenvilles Kutscher und den Streifenpolizisten als Wache am Fundort der Leiche zurückgelassen hatten.


  Als Grenville kurz darauf eintraf, machten wir uns auf den Weg zur Strand. Die neue Brücke erhob sich bei Somerset House, eine moderne Konstruktion, erleuchtet von flackernden Laternen.


  Bartholomew geleitete uns zu einem Durchgang bei einer der Treppen, die hinunter zum Wasser führten. Pomeroy war zu uns gestoßen, sein flachsfarbenes Haar schimmerte hell im Mond-licht. Der Gestank des Flusses waren hier besonders stark, ein Dunst nach Verwesung, Fisch, Schlamm und menschlichen Abfällen, der uns modrig umfing.


  Wir liefen über den festgetretenen Lehm, das Kopfsteinpflaster erstreckte sich nicht bis hierher. Grenvilles Kutscher, ein hochgewachsener, bulliger Mann mit wachsamen Augen, stand unerschütterlich ruhig neben einem Schutthaufen und hielt eine Laterne in der Hand. Ihr Licht bildete einen hellen Fleck in der Dunkelheit. Der Streifenpolizist stand bei ihm, er wirkte weit weniger gelassen.


  Bartholomew beugte sich hinunter und schob ein schmutziges, vermodertes Brett zur Seite. Darunter kam der Torso einer jungen Frau zum Vorschein, ihre Hüften und Beine steckten noch im Schutt.


  Grenville hob die Laterne, sodass der Lichtkegel auf sie fiel.


  Ihr Gesicht war bläulich weiß verfärbt, und es sah danach aus, als habe man sie mit der Seidenschärpe, die sie um den Hals trug, erdrosselt. Ihr schmutzstarrendes Haar musste ehedem blond gewesen sein, aber nicht von Natur aus, da hatte Bartholomew recht. Die natürliche Farbe des Haaransatzes stach dunkelbraun davon ab.


  Ich hockte mich neben die Tote und blickte wieder einmal auf ein Leben, das viel zu früh ausgelöscht worden war. „Wir brauchen Thompson", sagte ich über die Schulter. „Ich möchte, dass er sie sich ansieht."


  „Und einen Gerichtsmediziner", ergänzte Pomeroy.


  Ich verharrte kniend neben der Leiche und stützte mich auf meinem Spazierstock ab, um mein lädiertes Bein zu schonen.


  Dann lockerte ich behutsam den Knoten des Seidentuchs. Der Hals war übersät mit Blutergüssen.


  Nancy zog hörbar die Luft durch die Zähne. „So ist sie gestorben? Mit ihrer eigenen Schärpe erdrosselt?"


  Ich sah hoch. Nancys Züge waren angespannt und ungewohnt ernst. „Wenn sie erwürgt wurde, hat sie jedenfalls nicht gekämpft." Ich betrachtete mir die Blutergüsse und stellte fest, dass es Würgemale waren - beigebracht von Händen, die etwa so groß wie meine eigenen sein mussten. „Und es war ein Mann", setzte ich hinzu. „Einer mit großen Händen."


  „Aber warum dann die Schärpe?" Grenville runzelte die Stirn.


  Ich schob den Stoff wieder über die hässlichen Abdrücke.


  „Vielleicht haben die Male nichts mit ihrem Tod zu tun. Vielleicht hat jemand versucht, sie zu erwürgen, und sie ist entkommen. Dann könnte sie die Schärpe getragen haben, um die Blutergüsse zu kaschieren."


  „Aber woran ist sie dann gestorben?", wollte Grenville wissen.


  „Das wird uns der Gerichtsmediziner sagen." Pomeroy sprach im Brustton der Überzeugung. „Diese Leute finden die erstaunlichsten Dinge heraus." Er seufzte und kratzte sich am Kopf. „Es wird eine Leichenbeschau geben, bei Verletzungen dieser Art."


  Mit steifen Gliedern richtete ich mich auf. Felicity trat neben mich und blickte mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck auf die Leiche hinab. „Geht es Ihnen gut?", fragte ich sie besorgt.


  Sie sah mich an, als sei sie überrascht über die Frage. „Ich habe einfach nicht erwartet, sie tot aufzufinden, das ist alles."


  Mich schauderte es. Ich flehte innerlich, dass Gabriella nicht auch irgendwo unter einem Haufen Schutt und vermoderten Brettern lag: kalt, blau und tot. Himmel, steh mir bei, dass es ihr gut geht, betete ich. Dass sie unversehrt irgendwo in einer Taverne sitzt und darauf wartet, dass wir sie finden. Und dass eine freundliche Wirtin sie mit heißer Suppe und Kaffee versorgt.


  „Ich habe den Eindruck, Sie sind es, dem es nicht gut geht, Captain", sagte Felicity sanft, und wieder berührte sie meine Hand in dem unausgesprochenen Angebot körperlichen Trostes, falls ich ihn brauchte. Ihre Geste war aufrichtig und kam von Herzen, ähnlich wie Mrs Beltan mir eine Tasse Tee angeboten hätte. Ich sah Felicity an, brachte ein schwaches Lächeln zustande und schüttelte verneinend den Kopf.


  „Jackson", wandte Grenville sich an seinen Kutscher, „nehmen Sie Matthias und Bartholomew und die beiden Mädchen und gehen Sie mit ihnen ein Ale trinken. Sie haben es verdient."


  „Sie ebenfalls." Ich hoffte, ich klang energisch genug.


  Grenville schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier, und wir warten auf Thompson und den Gerichtsmediziner. Ich bin gespannt, was er sagt." Er holte seine Uhr heraus und hielt sie ins Licht der Laterne. „Elf Uhr dreißig. Nun gut, wenigstens wird man in Mayfair morgen etwas zu klatschen haben. Ich hatte ohnehin nicht die geringste Lust auf Lady Featherstones Ball." Er hörte sich ausgesprochen zufrieden an.


  Auberge hatte die Vorgänge um die erdrosselte Mary aus einiger Entfernung beobachtet. Nun trat er zu mir. „Ich werde die Suche nach meiner Tochter fortsetzen."


  „Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht täten", entgegnete ich.


  „Nicht allein. Sonst müssen wir Sie am Endelauch noch suchen."


  Er lächelte schwach. „Wahrscheinlich würde es Sie nicht sonderlich kümmern, wenn ich vermisst würde, oder?"


  Unsere Blickte trafen sich, und im Licht von Grenvilles Laterne flackerte ein merkwürdiger Ausdruck in seinen haselnussbraunen Augen auf. „Möglich", entgegnete ich. „Aber ich brauche Ihre Hilfe. Sie sind der Einzige, der Gabriella genauso hartnäckig weitersucht wie ich."


  Er zögerte einen Moment lang, dann nickte er. „Wie Sie schon sagten, ich bin fremd in dieser Stadt. Ich werde warten."


  Grenville war nicht entgangen, dass die Unterhaltung mit Auberge sehr persönlich war. Als habe er uns nicht zugehört, steckte er seine Uhr zurück in die Westentasche und strich seinen Gehrock glatt, den er seit dem frühen Abend trug. Es war absolut untypisch für Grenville, dass er seine Kleider nicht mindestens zweimal innerhalb von vier Stunden wechselte, mitunter sogar dreimal. Doch die Aussicht, einen Mordfall zu untersuchen, ließ ihn anscheinend über manches hinwegsehen. Er wirkte sogar lebhafter als sonst.


  Ich drehte mich zu Pomeroy um, der immer noch dastand und die Tote anstarrte. „Und solange wir hier stehen und warten", sprach ich ihn an, „können Sie mir genauso gut erzählen, was es mit Ihrem Stelldichein mit Black Bess auf sich hatte, bei dem Felicity Sie neulich beobachtete."


  Grenville wandte neugierig den Kopf in unsere Richtung.


  Pomeroy errötete. „Ich dachte, Captain, ich hätte Ihnen schon gesagt, dass diese Sache Sie nichts angeht."


  „Richtig, aber das Mädchen wird vermisst. Ein zweites Mädchen, das vermisst wurde, haben wir gerade tot aufgefunden. Ich möchte alles erfahren, was Sie über Bess wissen, damit wir sie hoffentlich finden, ehe sie ein ähnliches Schicksal ereilt. Also, hat sie Ihnen ihre Gunst geschenkt, damit Sie wegsehen?"


  „So würde ich es nicht sagen, Sir."


  „Wie dann, Sergeant?"


  Er bedachte mich mit einem langen Blick. „Zunächst einmal sollten Sie endlich begreifen, dass wir nicht mehr beim Militär sind und Sie aufhören können, mich zu schikanieren." Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und strich es hinter die Ohren.


  „Die Sache mit Bess und mir, Captain ... Wir sind verliebt ineinander."


  „Sie hat einen festen Freund", widersprach ich. „Er wohnt mit ihr zusammen. Ich wollte ihn noch befragen."


  „Ich weiß. Tom Marcus. Aber sie kann ihn nicht besonders leiden. Er behandelt sie schlecht und klammert sich an sie. Wie ein Kind, sagt sie."


  „Wollte sie ihn verlassen?"


  „Nicht so bald, nein. Sie hatte nicht vor, etwas zu überstürzen.


  Er verdient gut in der Ziegelei, und solange sie bei ihm bleibt, muss sie sich um Geld keine Sorgen machen."


  „Ich wünschte, Sie hätten mir das alles früher erzählt", sagte ich ernst. „Bess könnte ihm gedroht haben, ihn zu verlassen, und er könnte deswegen in Rage geraten sein, glauben Sie nicht? Es wäre immerhin ein Grund, ihr etwas anzutun, oder für Bess, von ihm wegzulaufen, nicht wahr?"


  Pomeroy schüttelte den Kopf. „Sie wäre nicht weggelaufen, ohne mir etwas davon zu sagen. Sie wusste, wo sie mich finden konnte. Und er hat ihr nichts getan. Das weiß ich, weil ich ihn mir vorgeknöpft habe, als er in die Bow Street kam, um ihr Verschwinden zu melden. Ich wollte wissen, ob er sie geschlagen hat, und war erleichtert, dass dem nicht so war. Nebenbei - wenn er ihr wirklich etwas angetan hätte, wäre er nicht in die Bow Street gekommen, oder?"


  „Außer er wollte den Verdacht von sich selbst ablenken", warf Grenville ein. „Vielleicht hat er Bess und Mary getötet und dann Bess als vermisst gemeldet, damit man glaubt, er mache sich Sorgen. Er könnte Maiy getötet haben, um den Mord an Bess zu tarnen, damit es aussieht, als habe ein Geisteskranker die Straßenmädchen umgebracht."


  „Das sind voreilige Schlüsse", erwiderte ich. „Wir haben Bess noch nicht gefunden, und es gibt keinen Grund anzunehmen, dass die beiden Ereignisse etwas miteinander zu tun haben. Außerdem sagte Thompson, dass Mary nach Covent Garden ging, um dort einen Freier zu treffen."


  Pomeroy hielt die Hände hoch. „Nun, ich war es nicht."


  Ich sah ihn an. „Wenn Sie sagen, Sie und Bess sind ineinander vernarrt, warum ist sie dann nicht zu Ihnen gekommen, um mit Ihnen zusammenzuleben?"


  „Wie würde das aussehen, Captain, ein Straßenmädchen, das mit einem Bow Street Runner zusammenlebt? Sie wollte sich zuerst eine anständige Stellung suchen, bevor sie mit mir ein neues Leben anfängt."


  Ich strich über den Griff meines Spazierstocks. „Felicity behauptet, dass Bess Ihnen Freizügigkeiten gewährte, damit Sie sie nicht festnehmen."


  Ich hatte damit gerechnet, dass er jetzt wütend würde, sich aufblies und mir sagte, ich sollte zur Hölle fahren und mit dem Teufel Walzer tanzen. Doch zu meiner Überraschung lachte er.


  „Das Problem bei Felicity ist, Captain, dass man nicht immer alles glauben kann, was sie von sich gibt. Sie ist gescheit, und das muss sie auch sein, aber sie erzählt Geschichten, wickelt die Männer um den kleinen Finger, um es mal so auszudrücken. Das heißt nicht, dass sie eine Lügnerin ist, aber man muss ihre Version der Wahrheit hinterfragen."


  Ich dachte über seine Worte nach und stellte fest, dass ich Felicity geglaubt hatte. Vielleicht, weil sie mir ein wenig leidtat.


  Sie besaß ein großes Vertrauen in sich selbst und ihre Fähigkeit, die Begierden eines Mannes zu befriedigen. Aber da sie ein Straßenmädchen war und obendrein dunkelhäutig, dachte sich niemand etwas dabei, sie auszunutzen. Und zweifellos hatte sie gelernt, sich mit allen Mitteln und Tricks davor zu schützen.


  „Und was ist die Wahrheit?", fragte ich Pomeroy.


  „Wie ich schon sagte, Bess und ich, wir mögen uns. Sie hatte vor, Marcus zu verlassen und zu mir zu ziehen. An dem Abend, als Felicity uns sah, habe ich Bess das letzte Mal getroffen. Ich gab ihr gerade einen Abschiedskuss."


  „Abschiedskuss? Wo wollte sie hin?"


  „Hätte auch Gutenachtkuss sagen können, Captain. Sie wollte nach Hause und ich zur Bow Street. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen." Plötzlich wirkte er niedergeschlagen. „Deshalb wäre ich Ihnen dankbar, Captain, wenn Sie helfen, sie zu finden. So", er deutete auf die Tote, „möchte ich sie nicht wiedersehen."


  Das konnte ich verstehen. Auch ich wollte Gabriella nicht so auffinden, und Auberge wollte das genauso wenig, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deutete.


  Die Nacht war warm, und wir warteten weiter auf Thompson und den Leichenbeschauer. Grenville hatte einen Taschenflakon Brandy dabei, den er herumgehen ließ. Gegen Mitternacht kehrte einer der Streifenpolizisten mit einem untersetzten Mann zurück, bei dem es sich um den Gerichtsmediziner handeln musste.


  Kurze Zeit später kam der zweite Streifenpolizist in Begleitung von Thompson.


  Dem Leichenbeschauer schien es nicht das Geringste auszumachen, dass er aus dem Bett geholt worden war. Er breitete eine Decke auf dem Boden aus, kniete sich darauf und bat die Polizisten, die restlichen Bretter und den Schutt beiseitezuräumen, damit er mit seiner Arbeit beginnen konnte.


  Thompson stand da und sah auf die junge Frau hinunter. „Ja, das ist Mary Chester, kein Zweifel. Sam wird es bestätigen müssen, aber ich bin sicher, sie ist es."


  Der Gerichtsmediziner löste behutsam die Schärpe von ihrem Hals. „Hier sind ihre Initialen eingestickt." Er wies auf den Saum. „MC, sorgfältige Arbeit."


  „Wurde sie erwürgt?" Ich beugte mich neugierig vor.


  „Nein." Er drehte ihren Kopf und untersuchte die Male. „Das ist passiert, bevor sie starb. Vielleicht einen oder zwei Tage vorher. Sie ist schon ein paar Tage lang tot, würde ich sagen. Aber hier kann sie nicht die ganze Zeit gelegen haben. Es hätte sie jemand gefunden, zumindest die Hunde und die Ratten."


  „Angenehme Vorstellung." Grenville zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Mund ab.


  „Dann wurde sie also woanders getötet und hierher gebracht", überlegte ich laut. „Aber warum hat der Mörder so lange gewartet, bevor er das tat?"


  „Vielleicht hatte er die Leiche irgendwo versteckt." Pomeroy zuckte die Schultern. „Dann musste er einen günstigen Zeitpunkt abwarten, wenn er nicht riskieren wollte, erwischt zu werden."


  Wieder betupfte Grenville seine Lippen. „Warum hat er sie nicht einfach in die Themse geworfen? Die Treppe zum Fluss ist ganz in der Nähe."


  „Vielleicht wurde er gesehen oder fühlte sich beobachtet", schlug ich vor. „Er ließ sie einfach am erstbesten Platz, der geeignet schien, liegen, und floh." Ich wandte mich an den Gerichtsmediziner. „Können Sie sagen, woran sie gestorben ist?"


  „Nun ..." Der Mann ließ sich mit der Antwort Zeit. Er drehte den Kopf wieder zur Seite, hob das Haar. „Bis jetzt sehe ich keinerlei Anzeichen einer tödlichen Verletzung. Sie könnte erstickt worden sein, oder vergiftet; vielleicht ist sie sogar eines natürlichen Todes gestorben. Das kann ich erst beurteilen, wenn ich sie gründlich untersucht habe."


  „Meine Kutsche steht Ihnen zur Verfügung", bot Grenville an.


  Der Gerichtsmediziner stand auf, presste sich die Hand gegen den Rücken und verzog das Gesicht. „Bin ein bisschen steif in den Knochen." Er lächelte Grenville freundlich an. „Es gibt nicht viele Gentlemen, die ihre Kutsche für den Transport einer Leiche anbieten würden, Mr Grenville. Aber es wird nicht nötig sein. Ich bin mit meiner eigenen Chaise da. Ich brauche nur einen starken Mann, der die Tote hineinhebt."


  


  Die Polizisten unter der Aufsicht von Pomeroy erledigten die Arbeit. Sie entfernten die Bretter, zogen die Leiche aus dem Schutt und trugen sie fort. Ihr Kleid schleifte auf dem Boden, aber keiner machte sich die Mühe, es hochzuheben.


  Thompson sah den dreien mit ernstem Gesicht hinterher. „Ich denke auch, dass sie woanders getötet und erst später hergebracht wurde. Der arme Matrose, es wird ihn hart treffen. Ich glaube nicht, dass er sie ermordet hat."


  „Könnte es sein, dass die Würgemale von ihm stammen?", erkundigte Grenville sich.


  Thompson zuckte mit den Schultern. „Möglich, wenn er wütend auf sie war. Fakt ist jedenfalls, dass er sie nicht umgebracht hat."


  „Oder sie schaffte es gerade noch, sich loszureißen", wandte ich ein.


  „Dann hätte er es sicher noch einmal versucht. Und wenn er sie getötet hätte, wäre er anschließend nicht zu mir gekommen.


  Er schien sich ernsthaft Sorgen um sie zu machen."


  „Dasselbe trifft auf den Burschen von Black Bess zu. Wenn er gewusst hätte, dass sie sich hinter seinem Rücken heimlich mit Pomeroy trifft, wäre er dann zur Bow Street gegangen? Nein, ich habe das Gefühl, dass auch er nichts mit dem Verschwinden von Bess zu tun hat."


  Wir gingen zurück durch den dunklen Durchgang. „Ich muss Chester aufsuchen und ihm die traurige Nachricht überbringen, nicht dass ich mich darum reiße." Thompson seufzte. „Möchten Sie mich begleiten, Captain? Vielleicht um herauszufinden, ob er mehr weiß?"


  „Nein." Ich berichtete Thompson von Gabriella und dass ich die Suche nach ihr wieder aufnehmen musste.


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Wenn ich den Kerl finde, der so etwas tut..." Er schüttelte den Kopf, seine drahtige Gestalt bebte vor Empörung. „Ich werde dem Magistrat in der Bow Street Bericht erstatten und darum bitten, so viele Männer einzusetzen wie irgend möglich. Auch ich werde einen meiner Leute entsenden." Er streckte mir die Hand hin. „Wir werden sie finden, Captain."


  Seine Entschlossenheit beunruhigte mich. Jeder andere, außer Auberge, glaubte, dass Gabriella weggelaufen war. Thompson schien Schlimmeres zu befürchten. Allein der Gedanke, dass er recht haben könnte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  


  Auberge wollte als Erstes zur King Street und sehen, wie es Carlotta ging. Grenville holte seinen Kutscher aus dem Gasthaus und befahl ihm, den Major in die King Street zu fahren. Er selber wollte sich den anderen anschließen und die Suche nach Gabriella fortsetzen. Thompson machte sich auf den Weg zum Leichenbeschauer, um das Ergebnis seiner Untersuchung zu erfahren.


  Ich entschloss mich, Auberge zu begleiten. Insgeheim hielt ichan der vagen Hoffnung fest, dass Gabriella sich wieder eingefunden hatte, während wir mit dem Fund von Marys Leiche beschäftigt waren.


  Aber sie war nicht da. Als wir die Pension betraten, flog Carlotta uns förmlich die Treppe hinunter entgegen, begierig, etwas Hoffnungsvolles zu erfahren. Als Auberge nur stumm den Kopf schüttelte, warf sie sich in seine Arme und begann herzzerreißend zu schluchzen. Ich glaube nicht, dass sie mich überhaupt bemerkte.


  Unschlüssig, wohin ich mich wenden sollte, verließ ich das Haus. Jackson schickte ich zu Grenville und den anderen und trottete schweren Schrittes zurück zum Marktplatz von Covent Garden. Ich wurde wie magisch angezogen von dem Ort, als ob ich dort mitten in der Nacht im Stockdunkeln Antworten auf meine Ratlosigkeit finden könnte. Die Stände und Buden hatten geschlossen, doch das bedeutete nicht, dass der Platz verlassen war. Straßenmädchen trieben sich in der Dunkelheit herum, ihr schrilles Gelächter verhieß fleischliche Freuden, Diebe lauerten auf ahnungslose Opfer.


  Ich steuerte auf das alles überragende Gebäude des Theaters zu, dessen Rückfront hier und da kleine Fenster aufwies. Der Haupteingang befand sich auf der anderen Seite, hin zur Bow Street.


  Plötzlich fiel mir ein Mann in Abendkleidung auf, der im Schatten eines Mauervorsprungs stand. Seinem modischen Frackrock und dem hohen Biberhut nach zu urteilen, handelte es sich um einen Gentleman aus Mayfair. Eine schwarz lackierte Kutsche mit passendem Gespann wartete in der Nähe. Der Mann sprach mit einem Straßenmädchen.


  Nach einer Weile bot er der jungen Frau den Arm. Sie hakte sich ein, ging mit ihm zur Kutsche und ließ sich beim Einsteigen helfen. Sobald der Gentleman ebenfalls eingestiegen war, knallte der Kutscher mit der Peitsche, und die Pferde setzten sich in Bewegung. Nachdenklich sah ich dem Gefährt hinterher. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken.


  Ich kannte den Mann. Er hieß Stacy, und ich war ihm begegnet, als ich Grenville einmal zu White's begleitet hatte. Stacy war verheiratet und Vater mehrerer Kinder; wahrscheinlich befanden sich seine Frau und seine älteste Tochter sogar im Theater und genossen die Vorstellung, während er sich anderweitig vergnügte.


  Mir war natürlich bekannt, dass auch Gentlemen aus den besseren Kreisen Straßenmädchen auflasen. Aber während ich der Kutsche nachsah, wie sie in der Dunkelheit der King Street verschwand, fragte ich mich, wie häufig Stacy Covent Garden aufsuchte und mit welcher Gesellschaft er sich vorzugsweise abgab.


  Ich nahm die James Street in Richtimg Norden. Die Kreuzung zur Hart Street war voll von Menschen, die das Theater zwischen den Vorführungen verließen. Ein Trupp Akrobaten hatte in einiger Entfernung von mir Aufstellung genommen, zwei Männer und ein Mädchen. Sie boten ihre Kunststücke dar, turnten und tanzten, während ein kleiner Junge mit einem Hut in der Hand durch die Menge wanderte und Münzen sammelte.


  Die drei Akrobaten waren gut und hatten eine beachtliche Anzahl Zuschauer um sich geschart, die bereitwillig applaudierten, wenn das Mädchen behände über den Rücken des einen Mannes auf dessen Schultern kletterte und von ihm hoch in die Luft geschleudert wurde. Der andere fing die Kleine mühelos auf und stellte sie auf die Füße.


  Ich überquerte die Straße und ließ ein Threepenny-Stück in den Hut des Jungen fallen. Er sagte: „Danke, Sir", und ich wollte weitergehen.


  In diesem Moment kam eine Kutsche neben mir zum Stehen, und ich drehte mich um. Das Fenster wurde heruntergelassen, und Lady Breckenridge lehnte sich heraus. Sie trug einen imposanten, mit Federn verzierten Haarschmuck aus Spitze und musterte mich mit scharfem Blick. Nachdem sie einem der Lakaien auf dem Dienertritt ein Zeichen gemacht hatte, zog sie sich wortlos zurück.


  Der junge Bedienstete sprang zu Boden und öffnete mir den Schlag. Er half mir beim Einsteigen und schloss die Tür hinter mir. Dankbar ließ ich mich neben der Dame, die für mich angehalten hatte, in die Polster sinken.


  


  „Was um Himmels willen suchen Sie um diese Zeit auf der Straße, Lacey?" Lady Breckenridge schüttelte lächelnd den Kopf. Ihr Haarschmuck geriet ins Schwanken, blieb aber an Ort und Stelle. Ich beäugte das merkwürdige Konstrukt und kam zu dem Schluss, dass mir eine einfache Haube mit Bändern besser gefallen hätte. Doch eine Dame der feinen Gesellschaft musste vermutlich dem Diktat der Mode folgen. In jedem Fall gelang es Lady Breckenridge, trotz des tütenartigen Gebildes, das ihr Haar bedeckte, und den Pfauenfedern, die zu beiden Seiten ihres Gesichts auf und ab wippten, hübsch auszusehen. Lange Handschuhe bedeckten ihre Arme bis über die Ellbogen, ihr kurzärmeliges Sommerkleid schimmerte in Gold- und Silbertönen.


  Ich persönlich mochte es lieber, wenn sie nur ihren Morgenrock anhatte und das glänzende lange schwarze Haar offen trug.


  Besser noch gefiel sie mir natürlich nackt, von nichts als einem Bettlaken verhüllt. Sanft nahm ich ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche.


  Ihre Augen verdunkelten sich. „Kommst du mit zu mir in die South Audley Street?"


  Ich war erst seit wenigen Monaten ihr Liebhaber, und jeder Moment, den ich mit ihr verbringen durfte, war das reinste Vergnügen. Dennoch schüttelte ich verneinend den Kopf. „Donata, es ist etwas Schreckliches passiert."


  Ich hatte es ganz ruhig sagen wollen, doch meine Stimme brach, und ich konnte nicht weitersprechen. So saß ich nun stumm in ihrer Kutsche, die rumpelnd anfuhr, der Himmel wusste wohin, hielt ihre Hand und starrte blicklos vor mich hin.


  „Was?" Ihre Stimme rüttelte mich aus meinem Trübsinn auf.


  „Erzähl es mir."


  Dass ich die Geschichte heute schon so vielen Leuten hatte erzählen müssen, Pomeroy und Thompson, Auberge, Nancy und Felicity, machte es nicht einfacher, die Worte zu wiederholen.


  „Meine Tochter ist verschwunden."


  Ihre Augen weiteten sich. „Verschwunden?"


  Ich ließ ihre Hand los und presste die Hände vors Gesicht. „Oh Gott, Donata, wir haben den ganzen Nachmittag und die halbe Nacht nach ihr gesucht, ohne sie zu finden. Und das Schlimmste ist - es gibt jemanden in der Stadt, der Straßenmädchen aus Covent Garden umbringt. Was, wenn er auch Gabriella tötet?"


  Ich holte tief Luft, meine Stimme war nur noch ein trockenes Krächzen. Ich hasste es, so vor Donata zusammenzubrechen, der Frau, deren Bewunderung und Liebe ich wollte. Als Engländer verachtete ich Gefühlsausbrüche; meine Maxime war es, kühl und besonnen zu bleiben, selbst im Zorn. Doch offenbar hatte ich zu lange in heißen Ländern gelebt, wo man sich nicht scheute, Gefühlen wie Trauer und Wut unbeherrscht Ausdruck zu geben.


  Donata warf weder die Arme um mich, noch tätschelte sie mir beruhigend die Hand oder versuchte mich zum Reden zu bringen. Sie saß schweigend neben mir in der dunklen Kutsche, die ratternd und schwankend durch die warme Nacht fuhr, und wartete geduldig, bis ich mich wieder im Griff hatte und in der Lage war zu sprechen.


  Schließlich atmete ich tief durch und wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. Donata beobachtete mich ruhig, die wippende Feder berührte ihre Wange.


  Mit leiser Stimme, die wieder zu brechen drohte, erzählte ich ihr von den Ereignissen des Tages. Ich fing mit dem Treffen bei James Denis an und schloss mit der Suchaktion, die meine Helfer und ich unternommen hatten.


  „Wir haben jeden Stein umgedreht", beendete ich meinen Bericht. „Wir haben uns aufgeteilt und gesucht und gesucht. Auberge und ich sind jede Straße abgelaufen, wir haben in jedem Hof und in jeder Toreinfahrt nachgesehen und sie nirgends gefunden."


  Ich verstummte, die Ellbogen auf den Knien, das Gesicht in den Händen. Ich durfte mir nicht gestatten, aufzugeben. Ich musste einen klaren Kopf behalten und nachdenken.


  Donata legte mir die Hand auf den Arm. „Gabriel, bleib heute Nacht bei mir."


  Ich schüttelte energisch den Kopf. „Ich muss zur Grimpen Lane. Sie könnte dorthin zurückgekehrt sein."


  Donata streichelte mich, die Berührung war gleichzeitig sanft und fest. „Das halte ich für unwahrscheinlich. Wenn ihr nichts passiert ist, wird sie zur King Street gehen, zu ihrer Mutter."


  Die Worte gaben mir einen Stich, aber sie hatte natürlich recht. Gabriella kannte mich kaum und war sich nicht sicher, ob sie mir trauen konnte. Sie würde zu ihrer Mutter wollen und zu Auberge, sosehr ich diesen Gedanken hasste.


  „Trotzdem muss ich weitersuchen."


  


  „Du bist am Ende, Gabriel, ein Wrack. Komm mit und lass dir von Barnstable ein paar Tropfen Laudanum geben und dich ins Bett stecken. Du brauchst Ruhe, damit du wieder klar denken kannst."


  „Das geht nicht. Während ich schlafe, kann alles Mögliche passieren. Ich möchte weitersuchen."


  Sie legte den Kopf auf meine Schulter, der Duft ihres Parfüms stieg mir in die Nase. „Ich werde allen meinen Bekannten Bescheid sagen. Ganz London wird nach ihr suchen, jeder Diener, jeder Kutscher und jeder Bote. Ich kenne eine Menge Leute. Wir werden die Stadt auf den Kopf stellen und so lange schütteln, bis Gabriella herausfällt und wieder da ist."


  Ein Teil von mir war gerührt von ihrer Sorge, aber meine Furcht war stärker. „Sie könnte in ein Bordell verschleppt oder sogar aus der Stadt gebracht worden sein. Eine schnelle Kutsche kommt weit um diese Zeit."


  Donata drückte meine Hand. „Ich verfüge über gute Beziehungen. Ich werde sie für dich spielen lassen, das verspreche ich dir."


  Ich wandte ihr mein Gesicht zu. Die Pfauenfedern waren mir im Weg. Ich wies auf den Haarschmuck. „Leg das ab."


  Lächelnd kam sie meiner Bitte nach, als habe sie nur darauf gewartet. Sie löste die Nadeln und warf den Kopfputz auf den Sitz gegenüber, wo er wie ein abgestürzter Vogel liegen blieb.


  „Am liebsten mag ich dein Haar offen", murmelte ich.


  „Eine kühne Bemerkung."


  „Aber es ist die Wahrheit."


  Ich schlang den Arm um ihre Taille und zog sie zu mir heran.


  Sie bedeutete mir so viel, meine jetzigen Gefühle für sie unterschieden sich völlig von jenen, die ich damals empfunden hatte, als wir uns das erste Mal begegnet waren, im Haus eines ziemlich geschmacklosen Barons in Kent, und sie mir den Rauch ihres Zigarillos ins Gesicht geblasen und sarkastische Kommentare von sich gegeben hatte.


  Seitdem hatte ich sie als zärtliche Mutter, geistreiche Beobachterin, treue Freundin und als eine verletzliche Frau kennengelernt, deren Hoffnungen auf Glück zu früh in ihrem Leben zerstört worden waren.


  Es machte Spaß, mit ihr zu reden, selbst wenn sie mit ihrem scharfsinnigen Humor ein Mitglied des ton in feine Streifen zerriss. Sie war meine Geliebte geworden, ohne ein Drama daraus zu machen, sie gab und nahm ohne Vorbehalt. Das, was ich mit ihr hatte, wollte ich nie mehr missen.


  Kurze Zeit später erreichten wir ihre Stadtresidenz in der South Audley Street, und ich schaffte es gerade noch, ihr modernes, geschmackvoll ausgestattetes Haus zu betreten, ohne zusammenzubrechen. Sie rief ihren Butler Barnstable, der einzig für die Behandlung meiner Verletzungen zuständig zu sein schien. Schon bei früherer Gelegenheit hatte er lindernde Salbe in mein lädiertes Bein einmassiert und so zum Beispiel die Hei-lung jener Verletzung gefördert, die ich davongetragen hatte, als ich in der Berkeley-Square-Affäre mit einem französischen Offizier gekämpft hatte.


  Dieses Mal lächelte Barnstable nur und führte mich in das Schlafzimmer, in dem ich zu nächtigen pflegte, wenn ich hier war. Die anderen Bediensteten wies er an, ein Nachthemd, Tee und Laudanum zu bringen.


  Er ließ Feuer im Kamin anzünden und die Decken für mich anwärmen. Als er den Raum verlassen hatte, schüttete ich den mit Laudanum versetzten Tee ins Feuer. Ich konnte nicht riskieren, dass Gabriella verletzt oder tot aufgefunden wurde, während ich schlief wie betäubt und nicht wach zu bekommen war.


  Ich wusste, dass ich Ruhe brauchte, aber ich musste auch die Suche nach meiner Tochter so schnell wie möglich fortsetzen.


  Donata würde ihr Wort halten und sämtliche Freunde und Bekannte mobilisieren, damit sie mir halfen.


  Also beschloss ich, mich in das bequeme Bett zu begeben, das Barnstable für mich hatte vorbereiten lassen, und ein paar Stunden auszuruhen. Das Zimmer war klein, aber elegant eingerichtet, die Wände blassgrün mit geschmackvollen Stuckornamenten und einem Kandelaber, der warmes Licht spendete. Erschöpft legte ich mich hin, zog die Decke über mich und schloss die Augen.


  Ich war immer noch wach, als ein paar Stunden später Lady Breckenridge zu mir kam. Sie schlüpfte unter die Decke und schmiegte sich an mich, als wolle sie die ganze Nacht bei mir bleiben. „Ich habe Lady Carrington benachrichtigt und sie gebeten, alle ihre Freunde zu informieren. Sie kennt noch mehr Leute als ich. Außerdem ist ein Bote zu Mrs Brandon unterwegs, obwohl sie sich bestimmt längst zur Ruhe begeben hat."


  


  „Louisa. Gütiger Himmel, ich habe sie ganz vergessen."


  Donata stützte sich auf den Ellbogen und sah mich forschend an. „Bestimmt nicht."


  Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht; die Bartstoppeln an meinem Kinn waren kratzig. „Sie wollte heute zu mir kommen, damit ich sie zu Gabriella bringe. Aber sie ist nicht aufgetaucht.


  Es kann sein, dass sie mich verpasst hat, weil wir schon unterwegs waren, um meine Tochter zu suchen, aber sie hätte sicher gewartet."


  „Vielleicht ist ihr etwas dazwischengekommen", schlug Donata vor.


  „Dann hätte sie mir eine Nachricht geschickt."


  „Nun, jetzt ist sie zu Hause und erfährt in jedem Falle, was passiert ist. Besuch sie morgen früh, wenn du ausgeschlafen hast."


  „Ich kann nicht schlafen. Ich habe das Laudanum weggeschüttet."


  Sie legte sich hin und schlang mir den Arm um den Brustkorb.


  „Es wird Barnstable das Herz brechen, weißt du das? Aber du musst ausruhen. Ich werde bei dir bleiben, bis du eingeschlafen bist."


  Ich wusste, was sie meinte. Felicity hatte mir denselben Trost angeboten. Nur dass Lady Breckenridge es nicht aus Mitleid tat.


  Ich ließ meine Hand durch ihr Haar gleiten und wollte Nein sagen, stattdessen zog ich sie an mich. In der Dunkelheit glitt sie auf mich und begann mich zu küssen. Sie spendete mir Trost in dem hohen Baldachinbett, und als sie sich wieder neben mich legte, war ich zu meiner Überraschung schon fast eingeschlafen. Als ich ein paar Stunden später aufwachte, war Donata gegangen. Ich stand auf und machte mich fertig, um Louisa einen Besuch abzustatten. Barnstable rasierte mich so gut wie jeder Kammerdiener. Er hatte ein Rasiermesser für meine Besuche besorgt und schien sehr erfreut darüber, dass seine Herrin einen Geliebten hatte. Barnstable mochte mich. Vielleicht, so dachte ich ironisch, weil ich ihm Gelegenheit gab, seine Heilmittel an-zuwenden. Aber ich tat ihm unrecht, er war ein ausgezeichneter Butler und passte sehr gut auf Lady Breckenridge auf.


  Als ich fast fertig war, trat Donata ins Zimmer. Sie trug einen Morgenmantel aus naturfarbener Seide, ihr Haar war nur von einer kleinen Haube bedeckt. Sie äußerte die Absicht, mich zu den Brandons zu begleiten.


  „Aber du hasst es doch, so früh aufzustehen", sagte ich überrascht. Gleichwohl strahlten ihre Augen, als hätte sie die ganze Nacht geschlafen, anstatt nur die paar Stunden vor Tagesanbruch.


  Sie lächelte mir nachsichtig zu. „Ich bin eine eifersüchtige Frau, Gabriel, und weiß, wie angetan du von Louisa Brandon bist. Ich werde mit dir kommen."


  Ich hätte protestieren können, aber ich sah keinen Sinn darin, denn ich war dankbar für Donatas Hilfe. Sie hätte auf vielerlei Art auf das Verschwinden meiner Tochter reagieren können, aber sie zeigte mir echtes Mitgefühl und aufrichtige Sorge und unterstützte mich tatkräftig. Andererseits sah es Lady Breckenridge auch nicht ähnlich, sich bei einer Krise feige aufs Land zurückziehen, bis alles vorbei war.


  Ihre Kutsche brachte uns in die Brook Street. Als wir durch den hellen Sonnenschein und die frische Luft des jungen Tages fuhren, waren die Straßen leer bis auf ein paar Diener, die Besorgungen erledigten. Ich nahm Donatas Hand. „Du brauchst nicht eifersüchtig auf Louisa zu sein, das weißt du. Wir sind Freunde und sonst nichts, und seit Brandons Schwierigkeiten in diesem Frühjahr ist sie ihm eine große Stütze."


  Donata lächelte. „Du nimmst immer alles so wörtlich, Gabriel.


  Natürlich weiß ich, dass du nicht unter den Augen des Colonel in ihr Bett kriechst. Aber ihr kennt euch so lange. Euch verbindet eine tiefe Freundschaft, ihr tauscht Blicke und lächelt euch wissend zu, wenn ein Thema angesprochen wird, mit dem ihr gemeinsame Erinnerungen verbindet. Ich fühle mich dann jedes Mal ausgeschlossen."


  „Es tut mir leid", sagte ich zerknirscht. „Ich hatte keine Ahnung, dass ich so unhöflich war."


  „Du kannst nichts dafür. Ich nehme an, wenn ich mit meiner Mutter zusammen bin, ist es bei uns ähnlich." Donata hob die Brauen. „Aber erzähl mir nicht, dass Louisa wie eine Schwester für dich ist, weil ich dir das nicht glauben würde."


  Ich streckte mein Bein aus und spannte die Muskeln an, damit es nicht steif wurde. Plötzlich musste ich an die vergangene Nacht denken, an Donatas Duft und das Gefühl ihres Körpers auf meinem. Ich beugte mich zu ihr und streichelte zärtlich ihre Wange. „Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein", wiederholte ich. „Dazu besteht wirklich kein Anlass."


  Sie bot mir ihren Mund, und unsere Lippen trafen sich zu einem innigen Kuss. Dann fuhr die Kutsche über eine Unebenheit auf der Straße, und wir wurden mit einem Ruck auseinandergerissen.


  Doch es war mir nicht ganz gelungen, die Beklommenheit aus Donatas Blick zu tilgen. Das Leben in der Armee, das Louisa und ich geteilt hatten, war hart gewesen, Wir hatten freudige und schreckliche Erlebnisse geteilt und Dinge gesehen, die in Friedenszeiten kein Mensch zu sehen bekam. Louisa war dem Entsetzen des Krieges ausgeliefert gewesen, sie hatte seine ganze Grausamkeit ertragen müssen, die Hitze Indiens und Spaniens erlebt, die harten Winter und die unerbittliche Glut des Sommers; sie kannte Krankheit, Siechtum, Verstümmlung. All das hatte sie mit bewundernswerter Gelassenheit gemeistert, das Einzige, was sie aus der Bahn zu werfen schien, war ihre Ehe mit dem störrischen und stürmischen Colonel.


  Lady Breckenridge hatte recht - Louisa und mich verbanden viele gemeinsame Erinnerungen, wir hatten uns gegenseitig getröstet, wenn es nötig war. Es stimmte auch, dass ich Louisa niemals wie eine Schwester betrachten würde. Ich hatte sie gebraucht und mich auf sie verlassen und war immer ein wenig verliebt in sie gewesen, bis ich der unwiderstehlichen Anziehungskraft von Lady Breckenridge erlegen war.


  Wir schwiegen, bis wir das Haus der Brandons in der Brook Street erreichten. Ein verwunderter Matthews öffnete uns die Tür und erklärte uns, dass Mr Brandon und seine Gattin gerade früh-stückten, er uns jedoch gern zu ihnen hinauf geleiten wolle, falls es uns nichts ausmachte, uns zu den Herrschaften zu gesellen.


  Im Speisesalon fanden wir Louisa vor, die unwillig in ihrem Rührei stocherte und aufgewühlt wirkte. Brandon blätterte in der Zeitung. Sein Gesicht war gerötet, sein Atem ging rasch. Ich nahm an, dass die beiden gestritten hatten.


  Louisa blickte überrascht auf, als Matthews uns ankündigte. „Euer Ladyschaft!", stieß sie erschrocken hervor, erhob sich hastig und warf die Serviette auf den Tisch. „Darf ich Ihnen anbieten, mit uns zu frühstücken? Wir halten es heute einfach, aber die Köchin wird Ihnen gern alles zubereiten, worauf Sie Lust haben."


  


  Brandon war ebenfalls aufgestanden. Er zog einen Stuhl vom Tisch zurück und wies mit einladender Geste darauf. „Bitte setzen Sie sich doch, Lady Breckenridge. Möchten Sie Kaffee oder heiße Schokolade? Matthews, bitte schicken Sie einen Diener herauf, Ihre Ladyschaft ist hungrig."


  „Nein, wirklich nicht", entgegnete Donata würdevoll und glitt auf den Stuhl. Sie legte die Arme auf die Lehnen. „Zu dieser unchristlichen Stunde bekomme ich noch keinen Bissen hinunter, aber ich nehme gern einen Kaffee. Bitte einen recht starken, Matthews, wenn es beliebt."


  Sie wandte sich an Louisa. „Ich würde nicht im Traum daran denken, Sie um diese ungebührliche Zeit mit einem Besuch zu behelligen, Mrs Brandon, und es ist entsetzlich unhöflich, dass wir Sie beim Frühstück stören, aber Gabriel befindet sich in Schwierigkeiten, und wir müssen ihm helfen."


  Brandon und Louisa tauschten einen Blick. Ich nahm auf dem Stuhl neben Donata Platz und bedeutete Matthews, dass ich ebenfalls nur Kaffee wollte.


  „Wir haben die Neuigkeiten bereits vernommen", sagte Brandon steif. „Meine Frau besteht darauf, dass es ihr Fehler ist. Bitte reden Sie ihr diesen Unsinn aus."


  Tatsächlich wirkte Louisa sehr erschöpft. Ihr Gesicht wies eine ungesunde Blässe auf, abgesehen von den hektischen roten Flecken auf ihren Wangen.


  „Was, um Himmels willen, sollte daran dein Fehler sein, Louisa?", fragte ich kopfschüttelnd. „Gabriella ist verschwunden und hat sich entweder verirrt - oder aber es ist ihr etwas Schreckliches zugestoßen. Mit Glück ist sie einem gütigen Menschen begegnet, der ihr wohlwollend gesonnen ist", fügte ich hinzu und flehte innerlich, dass Letzteres der Fall war. „Und dieser wohltätige Mensch könnte sie jetzt gerade zu ihrer Mutter zurückbringen." Ich wünschte mir das so sehr, dass ich mich innerlich verkrampfte und einen schalen Geschmack im Mund bekam.


  


  Louisa hob den Blick, und das verzweifelte Schuldbewusstsein in ihren Augen erstaunte mich. „Ich bin losgegangen, um sie zu treffen", bekannte sie kleinlaut.


  Ich blinzelte überrascht. „Was? Wann? Wir wollten doch zusammen hingehen!"


  „Ich weiß", antwortete sie etwas lauter. „Aber ich war zu ungeduldig. Dafür werde ich mich für den Rest meines Lebens schelten, aber ich wollte nicht, dass du dabei bist. Verstehst du?


  Weil ich nicht wollte, dass du hörst, was ich Carlotta zu sagen hatte."


  Ich schüttelte verwundert den Kopf. „Woher wusstest du, wo sie wohnen?"


  „Du sagtest in der King Street, Covent Garden. Der Rest war einfach. Ich fragte die Vermieterin, ob sie mich Gabriella meldet."


  Ich krallte meine Fingernägel in die Armlehne meines Stuhls.


  „Und, hast du sie gesehen?"


  „Ja."


  Louisas Augen wurden feucht. Sie musste ähnliche Gefühle verspürt haben wie ich zuvor, erstaunt gewesen sein, dass Gabriella zu einer so schönen jungen Frau herangewachsen war. Und sicherlich hatte sie, ebenso wie ich, Stolz verspürt über Gabriellas Intelligenz und Anmut, und gleichzeitig Traurigkeit darüber, dass sie das Mädchen nicht hatte aufwachsen sehen dürfen.


  „Du hast mit ihr gesprochen?"


  Louisa nickte. In diesem Moment klopfte es, und ein Diener kam herein, ein Tablett mit einer Kanne und zwei Tassen darauf, und das unwiderstehliche Aroma starken Kaffees erfüllte den Raum.


  Louisa wischte sich über die Augen. Der Diener setzte das Tablett ab, stellte Kanne, Tassen, Zuckerdose und einen kleinen Topf Sahne vor uns. Dann verschwand er samt Tablett lautlos aus dem Zimmer.


  Donata schenkte ein. Sie wusste, dass ich Kaffee schwarz und stark mochte, deshalb bot sie mir keinen Zucker und keine Sahne an, sondern nahm sich nur selbst etwas davon. Sie rührte ihren Kaffee um, bis er die Färbe von Felicitys Haut annahm.


  Dann legte sie den Löffel geräuschlos auf den Rand der Un-tertasse und setzte sie ab. Ihre Bewegungen waren elegant und sparsam, das Ergebnis des jahrelangen Trainings durch ihre Gouvernanten und Kindermädchen, deren Aufgabe es gewesen war, ihre Manieren zu verfeinern. „Was haben Sie gesagt, das Gabriella aufgeregt hat, Mrs Brandon?"


  Louisas Wangen wurden flammend rot. Mit gerunzelter Stirn blickte Brandon hoch.


  „Ich habe ihr erzählt, dass ihre Mutter Gabriel verlassen hat.


  Ich erzählte dem Mädchen, was Carlotta tat; dass sie seinem Vater Hörner aufsetzte und ihn verließ. Ich klärte Gabriella da-rüber auf, dass Carlotta und der Major sie einfach mitnahmen und anlogen, weil sie nicht wollten, dass sie zu seinem leiblichen Vater zurückkehrte. Und ich habe ihr erzählt, welch schreckliches Leid Gabriel durch Carlottas Handeln zugefügt wurde, wie niedergeschlagen er war, weil man ihm seine Tochter für immer genommen hatte."


  „Louisa", flüsterte ich, „Gütiger Gott ..."


  „Ich weiß, es war töricht von mir", gestand Louisa mit beklommener Stimme. „Aber Gabriella verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Ich weiß, dass Carlotta dich ihr gegenüber wie einen Schuft dargestellt hat und behauptet, sie sei vor dir und deiner Grausamkeit fortgelaufen. Carlotta will unbehelligt in ihrem kleinen Nest in Frankreich leben mit ihrem Geliebten und ihren Kindern, und sie möchte nicht riskieren, Gabriella an dich zu verlieren."


  Ich blieb wie betäubt sitzen, ratlos, was ich sagen sollte. Louisa liebte es, sich als meine Verteidigerin aufzuspielen. Aber ich konnte mir lebhaft vorstellen, welchen Effekt ihre Worte auf Gabriella gehabt haben mussten, nachdem meiner Tochter gerade erst bewusst geworden war, dass der Mann, den sie als ihren Vater betrachtet hatte, dies nicht war.


  Donata nippte an ihrem Kaffee. „Und Gabriella war aufgewühlt?"


  „Ja." Louisa biss sich auf die Lippe und vermied es, einen von uns anzusehen. „Sie weinte. Ich versuchte, sie zu trösten, aber das wollte sie nicht zulassen. Sie sagte mir sehr deutlich, dass ich gehen sollte. Es brach mir das Herz, aber ich tat es."


  „Mrs Lacey war nicht zugegen?", fragte Donata sachlich.


  „Nein." Louisa schüttelte den Kopf. „Gabriella und ich trafen uns im Empfangszimmer. Und da ich ebenso aufgewühlt war wie sie, wollte ich Carlotta nicht sehen. Deshalb entschied ich mich zu gehen." Tränen rannen ihr die Wangen hinab. „Anscheinend verließ Gabriella das Haus unmittelbar nach unserem Gespräch. Ich fürchte, ich habe sie aus der Passung gebracht, und dann ist sie einfach weggelaufen. Es kann sein, dass sie zu dir wollte, Gabriel, aber vielleicht wollte sie einfach auch nur ein bisschen frische Luft schnappen und nachdenken. Ich weiß es nicht." Wieder wischte Louisa sich die Wangen mit dem Handrücken ab. „Ich werde dich nicht um Vergebung bitten, Gabriel, weil ich weiß, dass ich die nicht verdient habe."


  Ich saß immer noch da wie vom Donner gerührt und versuchte zu verstehen, was sie mir gerade erzählt hatte.


  Brandon schlürfte geräuschvoll seine Schokolade. Sie hinter-ließ einen dunklen Rand an seiner Oberlippe, den er mit der Serviette abwischte. „Man kann dir keinen Vorwurf machen, Louisa. Gut möglich, dass die Kleine fortgelaufen ist, weil sie aufgebracht war, aber es ist nicht dein Fehler, wenn sie sich verirrt hat." Er zuckte mit den breiten Schultern. „Wer weiß. Es kann ja auch sein, dass sie sich mit ihrer Mutter gestritten hat und dann erst weggelaufen ist. Soweit ich mich an Carlotta Lacey erinnere, konnte sie selbst einen Heiligen aus der Fassung bringen."


  Er warf mir einen Blick zu, entschuldigte sich aber nicht. Er hatte Carlotta vom ersten Moment an für eine flatterhafte Frau gehalten und war niemals besonders freundlich zu ihr gewesen.


  „Worüber wir jetzt nachdenken müssen", warf Lady Breckenridge treffend ein, „ist nicht, warum sie das Haus verlassen hat, sondern wohin sie gegangen ist."


  „Darüber denke ich die ganze Zeit nach", versetzte ich. Ich war Donata dankbar für die Beharrlichkeit, mit der sie darauf bestanden hatte, mich zu begleiten. Sie war in der Lage, das Ganze aus einer neutralen Position heraus zu betrachten und uns zu ermahnen, uns nicht gegenseitig zu beschuldigen, sondern uns auf das Problem zu konzentrieren. „Wenn sie zur Grimpen Lane wollte, musste sie durch Covent Garden zur Russel Street. Das ist ein direkter Weg, auf dem man sich schlecht verlaufen kann."


  „Vielleicht hat sie auf dem Markt irgendwo die Orientierung verloren und die falsche Richtimg eingeschlagen", schlug Donata vor. „Statt zur Grimpen Lane wäre sie also zur Southampton Street gelaufen. Dies ist ihr erster Aufenthalt in London, in England überhaupt. Sie könnte die Straßennamen durcheinandergebracht haben."


  


  „Die St.-Paul's-Kirche ist unübersehbar. Gabriella weiß, dass die Grimpen Lane in der entgegengesetzten Richtung liegt."


  „Du weißt das", korrigierte mich Donata. „Aber sie hat in ihrer Aufgewühltheit vielleicht nicht darauf geachtet."


  Louisa hatte die ganze Zeit geschwiegen. Sie hielt den Kopf gesenkt und seufzte nur hin und wieder, aber im Augenblick machte ich mir solche Sorgen, dass ich kein Mitgefühl für sie aufbringen konnte, sondern ihr die Schuld am Verschwinden meiner Tochter gab. Sie hatte kein Recht dazu gehabt, Gabriella all diese Dinge zu sagen und sich derart einzumischen, auch wenn sie überzeugt gewesen war, in meinem Sinne zu handeln.


  Aber genau das traf nicht zu. Ich hatte ihr gesagt, sie solle Gabriella und Carlotta in Ruhe lassen, und Louisa hatte sich darüber hinweggesetzt.


  „Mir scheint, Lacey, dass Sie das Schlimmste befürchten, bevor es passiert ist", meldete sich Colonel Brandon zu Wort. „Vielleicht ist die Kleine längst auf dem Weg nach Frankreich. Stellen Sie sich vor, sie war aufgebracht und wollte nach Hause. Wenn sie Geld hat und erfinderisch ist, kann sie sich eine Fährkarte nach Dover gekauft haben. Oder sie hat ihren Eltern eine der Fahrkarten oder das Geld dafür entwendet. Vielleicht hat sie sogar irgendetwas Wertvolles auf dem Markt verkauft, um an Geld zu kommen, in der Absicht, davon eine Fährkarte zu erstehen."


  „Alleine?", fragte ich. „Ein junges Mädchen wie Gabriella reist nicht allein, und es war keine Bedienstete bei ihr."


  „Meine Vermutungen beruhen auf der Tatsache, dass sie Ihre Tochter ist", rechtfertigte Brandon sich. „Und Sie sind der verdammt dickköpfigste Mann, den ich kenne. Wenn das Mädchen sich also entschlossen hat, nach Frankreich zurückzukehren, bin ich sicher, dass es das tun wird, egal was es auf sich nehmen muss, um hinzugelangen. Ich weiß, dass Sie in der Vergangenheit mehr als ein paar waghalsige Unternehmungen durchge-führt haben, die Ihnen nur vermöge Ihrer Weigerung, Vernunft anzunehmen, gelungen sind. Junges Mädchen oder nicht, sie ist eine Lacey."


  Ich hörte ihm zu, hin und her gerissen zwischen Stolz und Verärgerung. „Gut, das ist ein Argument", entgegnete ich fest. „Ich werde die Umspannstationen in und um London überprüfen, ob sie eine Postkutsche genommen hat." Ein neuer Gedanke durchzuckte mich. „Auberge erzählte mir, dass sie Gabriella mit nach London gebracht haben, weil ihr ein unpassender junger Mann in Frankreich den Hof machte. Die ganze Suche könnte ein Reinfall sein, wenn sie einfach nur durchgebrannt ist."


  „So wie Sie es getan haben", rief Brandon mir in Erinnerung.


  „Wie ich. Und wie ihre Mutter mit Auberge."


  „Wir werden sie finden, Lacey." Brandon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nippte an seiner Schokolade, als wäre es feiner Brandy. „In meiner Einheit gibt es einen Kommandeur, der behauptet, seine Soldaten bräuchten imbedingt eine Aufgabe, weil das Exerzieren sie sonst völlig verweichlicht. Ich werde veranlassen, dass er Ihnen seine Männer schickt, um bei der Suche nach Ihrer Tochter zu helfen."


  Ich starrte ihn ungläubig an, berührt von seiner Hilfsbereitschaft. „Vielen Dank", sagte ich verlegen.


  Er warf mir einen mürrischen Blick zu, „Sie haben meinen Kopf aus der Schlinge gezogen, zum Teufel."


  „Wenn Sie meine Tochter finden, Sir, sind wir mehr als quitt."


  „Dem Himmel sei Dank", knurrte Brandon und trank seine Schokolade aus.


  „Wohin jetzt?", fragte Lady Breckenridge, als wir wieder in ihrer Kutsche saßen.


  „Du musst das nicht tun", sagte ich zu ihr. „Lass dich nach Hause bringen und ruh dich aus. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du mich vorher in der Grimpen Lane absetzen würdest.


  Ich will mit Pomeroy sprechen und mich bei Auberge melden."


  Sie sah mich ausdruckslos an „Vielleicht muss ich nicht, aber ich will. Sie ist deine Tochter, und ich werde alles tun, dir dabei zu helfen, sie zu finden." Sie lehnte sich aus dem Fenster. „John, bringen Sie uns in die Russel Street nach Covent Garden."


  Ich hörte, wie der Kutscher knapp antwortete: „Sehr wohl, Mylady." Er schnalzte mit der Zunge, und die Pferde trabten zum Berkeley Square und weiter in südliche Richtung.


  Wir fuhren durch das langsam erwachende London und schwiegen die meiste Zeit. Dann hielt die Kutsche in der Russel Street. Ich hatte angenommen, dass Lady Breckenridge in der bequemen Chaise auf mich warten würde, aber nachdem ich ausgestiegen war, bat sie den Lakaien, der mich gestützt hatte, ihr ebenfalls die Trittleiter hinunter zu helfen. Donata war noch nie in meiner Wohnung gewesen, und ich hoffte, dass sie jetzt nicht mit mir hinaufgehen wollte. Doch sie schritt gelassen neben mir her, die Röcke leicht gerafft, ihre Hand auf meinem Arm.


  Mrs Beltan hatte bereits geöffnet, und das Geschäft florierte.


  Ich schlug Donata vor, in der Bäckerei auf mich zu warten und eins von Mrs Beltans süßen Hefebrötchen zu genießen.


  „Keinesfalls, Gabriel." Donata lachte in sich hinein. „Wir werden uns skandalös benehmen und zusammen in deine Wohnung gehen."


  Ich hielt sie zurück. „Ich lebe sehr bescheiden."


  „Das weiß ich. Sei nicht abgeschmackt. Geld oder der Mangel daran spielen für mich keine Rolle. Sich darum zu sorgen ist etwas für Emporkömmlinge. Personen von Stand wie du und ich tun das Thema mit einem Schulterzucken ab."


  „Andererseits ist es beruhigend, welches zu haben", versetzte ich leise.


  „Gabriel, ich besitze Geld in Hülle und Fülle, wenn du unbedingt über eine so gewöhnliche Angelegenheit reden willst. Lass uns über etwas anderes sprechen, sonst werde ich gereizt."


  Sie lächelte süffisant, und wieder fühlte ich Dankbarkeit in mir aufsteigen. Donata versuchte mir in einer Situation, die für mich beschämend werden konnte, die Verlegenheit zu nehmen.


  Ich führte sie in das schäbige Treppenhaus. Sie blickte sich neugierig um, betrachtete die verblassten Wandmalereien mit Schäfern und Schäferinnen, die sich in idyllischen Landschaf-ten gegenseitig nachstellten. Ich blieb stehen und küsste sie.


  Sie sah glücklich aus, als wir uns voneinander lösten. „Donata ...", begann ich.


  Über uns wurde die Tür geöffnet, und Grenvilles erschöpfte Stimme erklang. „Lacey, sind Sie das?" Er trat auf den dämmrigen Treppenabsatz und blickte zu uns herunter. „Oh, ich bitte um Verzeihung. Ich wollte gewiss nicht stören und mit Sicherheit nicht den Anstandswauwau spielen."


  Dass sich Englands tonangebender Gentleman als Anstandswauwau bezeichnete, brachte mich zum Lachen. Es war das erste Mal, seit Gabriella vermisst wurde, dass ich Erheiterung verspürte.


  „Ich bin über Nacht geblieben." Grenville ging uns in den Salon voraus. „Ich hoffe, es ist Ihnen recht. Matthias und Bartholomew haben gut für mich gesorgt."


  Die beiden jungen Diener saßen einander gegenüber am Tisch, jeder eine Mahlzeit vor sich, die so üppig aussah wie meine sämtlichen Frühstücke der letzten Woche zusammengenommen. Der dritte Teller, von dem Grenville gegessen haben musste, war bereits leer.


  Matthias und Bartholomew sprangen ehrfürchtig auf die Füße, als sie Lady Breckenridge erblickten. Bartholomew kaute noch hastig den letzten Bissen einer gebutterten Scheibe Brot.


  „Langsam, Jungs, setzt euch und esst in Ruhe auf", sagte ich.


  „Gibt es etwas Neues?"


  Grenville warf mir einen grimmigen Blick zu. „Ich hatte gehofft, Sie könnten uns das sagen. Nein, wir haben gesucht, bis uns die Augen zufielen, dann bin ich hierher zurückgekehrt, um mir ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Pomeroys Männer sind noch im Einsatz, und mein Kutscher ebenfalls. Matthias und Bartholomew waren zwischendurch noch einmal draußen. Ich fürchte, mich hat der Schlaf übermannt."


  „Mich ebenfalls", versetzte ich, „aber das ermöglicht uns, die Suche mit neuer Kraft wieder aufzunehmen. Haben Sie heute Morgen schon etwas von Auberge gehört?"


  „Ja, er kam, als ich gerade wach geworden war. Nein, sie ist nicht in die Pension zurückgekehrt."


  Unglücklich nahm ich die schlechten Nachrichten entgegen.


  Tief in mir hatte ich bereits befürchtet, dass es so kommen würde. Ich berichtete Grenville von Brandons Vermutung, dass Gabriella vielleicht versuchte, nach Frankreich zurückzugelangen.


  Grenville war der Ansicht, dass es sich um eine erwägenswerte Möglichkeit handelte.


  Und so begann der zweite Tag unserer Suche nach Gabriella. Jackson kehrte mit einer frischen Truppe Streifenpolizisten zurück. Es waren dieses Mal fünf. Lady Breckenridges Diener stießen zu uns, und Lady Carrington tauchte persönlich auf, begierig, an der Suche teilzunehmen. Nancy und Felicity kamen mit zwei anderen Mädchen im Schlepptau.


  Zuletzt erschien Colonel Brandon. Er errötete unbehaglich, als er Grenville gegenübertrat, der trotz der kurzen Nacht, die er in meinem spartanischen Bett verbracht hatte, gepflegt und frisch wirkte und Brandon seinerseits überrascht anstarrte. Brandon hatte vier Männer mitgebracht, Lieutenants aus jenem Regiment, dessen Kommandeur der Auffassung war, sie brauchten eine Aufgabe. Da es bei mir langsam zu voll wurde, verließen wir meine Wohnung und gingen hinunter in die Grimpen Lane. Dort gaben Grenville und ich Anweisungen. Ein paar Straßenjungen, die auf der Suche nach Gelegenheitsarbeiten herumlungerten, schlossen sich uns ebenfalls an, selbstverständlich gegen eine angemessene Bezahlung.


  Ich umriss die Aufgabe: Ganz London musste durchkämmt werden, um Gabriella zu finden oder herauszufinden, wo sie steckte. Ich sandte eine Gruppe aus, um die Postkutschenstationen zu überprüfen, die Straßenjungen sollten in den Bordellen nachfragen, für deren Betreiberinnen sie hin und wieder Botengänge erledigten. Ein paar Streifenpolizisten sollten die Flussufer absuchen und bei den Bootsleuten nachforschen, ob sie Gabriella in der Nacht gefunden hätten.


  Brandons berittene Männer schickte ich los, um die Ausfall-straßen zu überwachen, die aus London herausführten, besonders die in Richtung Südküste. Sie sollten bei jedem Gasthaus und jeder Umspannstation nachfragen, ob man dort ein junges Mädchen entweder allein oder in Begleitung eines jungen Mannes gesehen hatte. Colonel Brandon begleitete den Trupp.


  Als sich alle auf den Weg gemacht hatten, ging ich, nur von Grenville begleitet, wieder hinauf in meine Wohnung. „Und was soll ich tun, Lacey? Mir haben Sie keine Aufgabe zugeteilt."


  „Sie bleiben hier auf dem Posten, damit die anderen Ihnen Bericht erstatten können und Sie mir Nachricht zukommen lassen." Wir betraten den Salon, wo Lady Breckenridge beim Fenster stand. Sie drehte sich zu uns um, als wir hereinkamen.


  „Darüber hinaus brauche ich Sie beide, um an interne Informationen aus Mayfair zu kommen", fuhr ich fort. „Denn ich bin nicht restlos überzeugt, dass die Sucherei alleine zu einem Ergebnis führen wird, weder was Gabriella anbelangt noch Black Bess."


  Grenville hob fragend die Brauen. „Interne Informationen?"


  „Ja." Ich erzählte von meiner zufälligen Beobachtung letzte Nacht, beschrieb die Kutsche, die bei der Rückseite des Covent Garden Theatre gestanden hatte, und den Gentleman, der mit einem Freudenmädchen in die Chaise gestiegen war. „Ich habe ihn einmal in Ihrem Club getroffen", schloss ich. „Ich glaube, er heißt Stacy."


  „Jeremiah Stacy?" Im ersten Moment wirkte Grenville bestürzt, dann wurde er nachdenklich. „Ich kann mir das von ihm beim besten Willen nicht vorstellen, er ist ein außerordentlich scheuer Mensch. Bei seinem Freund Brian McAdams könnte ich es glauben. Er sammelt erotische Romane und freizügige Radierungen aus Frankreich. Zudem redet er ziemlich zotig über den Geschlechtsakt." Plötzlich wurde Grenville sich der Anwesenheit Lady Breckenridges bewusst und räusperte sich unbehaglich. „Mylady, ich bitte um Vergebung."


  Donata wischte die Entschuldigung mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. „Sie brauchen sich nicht zurückzuhalten. Mein Gatte kannte jede Obszönität und brüstete sich auch öffentlich damit, sie begangen zu haben. Ich glaube nicht, dass mich in dieser Hinsicht noch irgendetwas erschüttern kann."


  Grenville sah verlegen aus, doch in mir kochte die Wut auf den toten Viscount Breckenridge wieder hoch.


  „Kann es nicht sein, dass Sie McAdams und Stacy verwechselt haben?", fragte Grenville nach. „Wenn es dunkel war und Stacy ihm vielleicht seine Kutsche geliehen hat?"


  Ich schüttelte verneinend den Kopf. „Nein, es war Stacy. Ich kann mich genau an ihn erinnern. Er hat eine sehr lange Nase und einen schlaksigen Körperbau, nicht wahr?"


  „Ja, das ist richtig", entgegnete Grenville. „Ich hätte nie gedacht, dass er sich mit leichten Mädchen abgibt. Er ist nicht der Typ dafür, würde ich sagen."


  „Ich habe vor, ihn zu befragen. Ich schicke ihm meine Karte und statte ihm einen Besuch ab." Da Grenville mich ihm vorgestellt hatte, konnte ich es mir erlauben, ihm die Aufwartung zu machen oder mich zumindest irgendwo mit ihm treffen.


  „Um diese Zeit ist er nicht zu Hause, sondern bei Tatt's. Pferde sind seine Leidenschaft. Seine Einzige, hätte ich bis jetzt behauptet. Ich werde Sie begleiten, wenn Sie nichts dagegen haben, und wir befragen ihn gemeinsam."


  Lady Breckenridge lehnte sich gegen den Schreibtisch und kreuzte die Arme vor der Brust. „Und Sie glauben, Lacey, dass er etwas mit Gabriellas Verschwinden zu tun hat?"


  „Dazu habe ich keinen Anlass", antwortete ich. „Aber er könn-te etwas gesehen oder gehört haben, als er dort stand, um ein Freudenmädchen aufzugabeln. Er könnte etwas über Mary Chester und Black Bess wissen. Vielleicht auch über Gabriella. Genauso gut könnte es sein, dass er überhaupt nichts weiß und nur seinen Spaß mit einer Dirne aus Covent Garden gesucht hat."


  


  „Nun, befragen werden wir ihn auf jeden Fall", schaltete Grenville sich ein. „Ich nehme Sie heute Nachmittag mit zu Tatt's. Haben Sie sonst noch Aufgaben für uns? Sollen wir Mayfair stürmen?"


  „Wenn Ihnen weitere Gentlemen mit einer Vorliebe für Straßendirnen einfallen, nennen Sie mir die Namen", entgegnete ich.


  „Ich werde jeden Einzelnen von ihnen befragen."


  „Mein Ehemann hatte eine ganze Reihe von Bekannten, denen ich sonderbare Vorlieben zutrauen würde", überlegte Lady Breckenridge laut. „Ich werde mich erkundigen, was die betreffenden Herren in letzter Zeit so alles angestellt haben."


  „Es ist mir zuwider, mir auch nur vorzustellen, dass Sie mit ihnen sprechen, Mylady", protestierte ich.


  Sie zuckte die Achseln. „Ich bin nicht besonders versessen darauf, aber nur so lässt sich herausfinden, was sie wissen. Außerdem werde ich Barnstable bitten, unter ihrer Dienerschaft Nachforschungen anzustellen und seine Kenntnisse über den neuesten Klatsch aufzufrischen. Er wird diese Aufgabe mit Vergnügen wahrnehmen."


  Daran hegte ich keinen Zweifel. Lady Breckenridges noch recht junger und kraftgeladener Butler würde begeistert sein, uns mit verdeckten Nachforschungen unterstützen zu dürfen.


  „Was werden Sie unterdessen tun?", wollte Grenville wissen.


  Darüber hatte ich nachgedacht, bevor Lady Breckenridge mich letzte Nacht aufgelesen hatte. „Ich möchte einer Person die Aufwartung machen, auf die Marianne mich einmal hinwies, als ich mit den Nachforschungen in der Hannover-Square-Affäre befasst war. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Gabriella oder Black Bess sich in der Einrichtung aufhalten, die von dieser Person geführt wird."


  Grenville blickte zweifelnd drein. „Glauben Sie wirklich, dass die zwei - oder vielmehr drei - Fälle etwas miteinander zu tun haben?"


  „Ich weiß nicht, ob es eine Verbindung gibt. Aber zwei Straßendirnen aus Covent Garden verschwinden, und dann löst meine Tochter sich in Luft auf. Das Ganze spielt sich in einem zu kurzen Zeitraum ab, als dass von Zufall die Rede sein könnte.


  Brandon hielt mir vor Augen, dass meine Tochter mir womöglich sehr ähnlich ist - was nur ein weiterer Beweis dafür wäre, dass man sie verschleppt hat. Denn ich bin zwar jähzornig, aber auch einfallsreich und taktisch klug, und wenn ihre Mutter ihr diese Charakterzüge nicht vollkommen ausgetrieben hat, ist Gabriella nicht der Typ, der einfach kopflos davonläuft. Für mich deuten die Indizien eher darauf hin, dass sie zu der Pension zurückkehren wollte. Es fehlen weder Kleidungstücke von ihr noch persönliche Besitztümer. Ich werde Auberge fragen, ob sie etwas von ihm oder Carlotta mitgenommen hat, aber mein Gefühl sagt mir, dass das nicht der Fall ist."


  „Wenn sie durchbrennen wollte", überlegte Lady Breckenridge, „könnte es sein, dass sie sich um zusätzliche Kleidung nicht geschert hat und darauf vertraut, dass der junge Mann sie mit neuer Garderobe ausstattet. Vielleicht ist der unpassende Bewunderer ziemlich reich."


  „Warum sollte er dann unpassend sein?", fragte Grenville, und Lady Breckenridge legte nachdenklich den Kopf schräg. „Vielleicht weil es sich um einen Schurken handelt, der dafür bekannt ist, dass er junge Mädchen verführt und fallen lässt, oder um einen berüchtigten Spieler. Es gibt vieles, was eine behütete Tochter an einem Mann anziehend finden kann, ganz im Gegensatz zu ihren Eltern."


  Ich fragte mich, was mir mehr Sorgen bereitete: die Vorstellung, dass jemand Gabriella gewaltsam verschleppt hatte, als sie arglos über den Markt geschlendert war, oder der Gedanke, dass sie mit einem Taugenichts durchgebrannt sein könnte.


  „Ich werde Auberge mit Sicherheit nach ihm befragen", versprach ich. Ich sah mir die beiden an, meine treuen Freunde, die so bereitwillig ihre Verabredungen für den heutigen Tag abgesagt hatten, um mir beizustehen. Grenville, das große Vorbild der gesamten feinen Gesellschaft in Sachen Mode, hatte letzte Nacht sogar auf den Besuch eines Balls verzichtet, um bei der Suche nach Gabriella zu helfen. Ich konnte nicht anders, ich war gerührt über den Einsatz der beiden.


  „Ich muss mich bei Ihnen bedanken", sagte ich.


  Ihrer Erziehung entsprechend brachte es sie in Verlegenheit, wenn man sie dabei ertappte, eine gute Tat zu vollbringen.


  „Mein lieber Freund", entgegnete Grenville, „ich würde Ihnen jederzeit hundert Mal lieber bei der Aufklärung eines Hilles helfen, als zwischen einem Haufen Dandys und Aristokraten zu sitzen, die mir zu Hause die Aufwartung machen oder bei White's, im Kaffeehaus oder in irgendeiner Spielhölle meine Nähe suchen und meist auch noch betrunken sind. Dann wollen sie meine Zustimmung zu ihren Krawattenknoten und dem Schnitt ihrer Gehröcke. Die Gesellschaft dieser Langweiler ödet mich an, mit Verlaub gesagt. In Ihrer Umgebung passieren viel interessantere Dinge."


  „Ich schätze mich glücklich, dass ich Ihnen Unterhaltung bieten kann", begann ich, aber ich meinte es nicht unfreundlich.Ich hatte den Satz schon so oft gesagt, dass er beinahe schon ein Scherz zwischen uns geworden war.


  „Mehr als nur Unterhaltung. Sie schmeicheln meiner Eitelkeit, indem Sie mich glauben machen, dass ich tatsächlich zu etwas nütze bin in der Welt."


  Ich lächelte. „Das Leben als einer der wohlhabendsten und einflussreichsten Männer Englands muss schwer sein."


  Grenville warf mir einen vernichtenden Blick zu, ließ meine gutmütige Stichelei aber durchgehen.


  Lady Breckenridge trat zu mir und legte mir die Hand auf den Arm. „Ich bin Ihnen natürlich sehr zugetan, Lacey. Aber ich genieße es auch, einen neugierigen Blick in die Angelegenheiten meiner Nachbarn in Mayfair zu werfen. Hinter der Fassade der Wohlanständigkeit verbergen sich mitunter schmutzige Geheimnisse, wie ich schon häufiger feststellen musste. Und so kann ich im Schmutz herumgraben und mich gleichzeitig tugendhaft fühlen." Sie lachte leise und voller Selbstironie.


  „Mit anderen Worten, wir helfen Ihnen nicht nur Ihretwegen", sprang Grenville ihr bei. „Wir sind ausgesprochen selbstsüchtig und sensationslüstern."


  „Genau", bestätigte Donata.


  „Nun, egal aus welchem Grund Sie mir beistehen, ich brauche Sie. Ruhen Sie sich ein paar Stunden aus, Grenville. Anschließend statten wir Tatt's einen Besuch ab." Ich berührte Donata an der Schulter. „Und Sie versuchen alles an Klatsch und Tratsch herauszufinden, was in Mayfair kursiert. Bitten Sie Barnstable, sich mit den Dienstboten der besagten Herren zu unterhalten. Und lassen Sie nach mir schicken, wann immer es Ihnen beliebt."


  Sie neigte lächelnd den Kopf und teilte mir ohne Worte mit, zu welchem Zweck sie nach mir schicken würde. Lady Breckenridge heuchelte keine Schamhaftigkeit, wo sie keine empfand.


  Sie genoss die körperlichen Begierden und sah keinen Sinn darin, diese Tatsache zu leugnen.


  


  Grenville rieb sich das Kinn, als habe die provisorische Rasur in meiner Wohnung ihm nicht gereicht. „Ich werde eine Droschke nach Hause nehmen und Jackson Bescheid sagen, dass er Sie fährt, wohin Sie wollen."


  „Das ist sehr großzügig von Ihnen."


  „Jackson braucht Bewegung. Und wenn Sie allein fahren, ist niemand bei Ihnen, der mir Bericht erstattet, falls Sie es vergessen sollten."


  Ich verstand die Anspielung. Manchmal, wenn ich sehr mit einer Untersuchung beschäftigt war, vergaß ich im Eifer des Gefechts, Grenville zu berichten, und das kränkte ihn.


  „Ich fahre nicht allein, ich werde Major Auberge mitnehmen."


  „Tatsächlich?", fragte Grenville. „Warum?"


  „Weil ich alles über meine Tochter wissen muss. Und sosehr es mich auch betrübt, er kennt sie viel besser als ich."


  Grenville nahm die Worte mit einem mitfühlenden Nicken zur Kenntnis, sagte aber nichts. Lady Breckenridge stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. Sie hatte Grenville den Rücken zugekehrt und drückte verschwörerisch meinen Arm. Dann drehte sie sich um, die Unschuld in Person.


  „Ich bringe Sie in meiner Kutsche nach Hause, Grenville", bot sie an, „dann können wir ein wenig die Mäuler über gemeinsame Bekannte zerreißen."


  „Ausgezeichnete Idee", entgegnete Grenville.


  Er bot ihr den Arm, und die beiden schlenderten einträchtig hinaus. Man hörte Grenvilles ironischen Tonfall noch aus dem Treppenhaus. „Haben Sie sich, nebenbei gefragt, bei Lady Woodwards Musikabend am Dienstag Rafe Godwins fantastisch aufgeplusterte Pantalons angesehen?"


  „Grauenvoll", befand Lady Breckenridge. „Ich dachte, er hebt jeden Moment damit zur Decke ab." Grenville lachte auf, dann fiel die Haustür zu.


  Ich musste lächeln. Die beiden lebten in einer Welt, die ich nicht verstand. Es wäre mir niemals in den Sinn gekommen, spöttische Bemerkungen über die Hose eines Gentlemans zu machen, egal wie lächerlich ich sie gefunden hätte. Lady Breckenridge und Grenville liebten solche Unterhaltungen, doch sie schätzten durchaus auch ernstere Gesprächsthemen.


  Mit diesen Gedanken suchte ich zusammen, was ich brauchte, und machte mich auf den Weg zur King Street.


  


  Auberge war sofort bereit, die Suche mit mir erneut aufzunehmen. Als wir die Pension verließen, hielt Grenvilles Kutsche vor dem Haus. Jackson erklärte lakonisch, dass er uns herumfahren würde.


  Ich gab ihm eine Adresse in High Holborn, dann stiegen Auberge und ich ein. Auberge war blass, und seine Augen wirkten eingesunken. Wahrscheinlich hatte er noch keine Minute geschlafen.


  Carlotta hatte sich nicht sehen lassen, während ich in der Pension war. Auberge war alleine heruntergekommen. Er hatte mir gedankt, dass ich ihn abholte, und war ansonsten schweigsam.


  Er fragte nicht einmal, wo wir hinwollten.


  Als wir vor dem Haus anhielten, zu dem ich Jackson dirigiert hatte, raffte der Major sich schließlich auf. „Als Sie kamen, dachte ich, Sie brächten gute Nachrichten."


  „Das hätte ich gern getan."


  „Meine Frau ...", er hielt inne, dann ging er über die Ungeschicklichkeit hinweg. „Carlotta möchte nach Frankreich zurückkehren, sobald wir Gabriella gefunden haben. Sie hat England immer gehasst. Aber wenn wir das tun, weiß ich nicht, wie wir die Scheidung erwirken sollen."


  „Den Anwälten wird schon eine Lösung einfallen, wenn sie ein entsprechendes Honorar wittern", sagte ich. „Warum hasst sie England? Sie hatte doch alles hier, Freunde, eine Saison in London, ein Anwesen auf dem Land. Ihr Vater war Squire. Als er erfuhr, dass wir geheiratet hatten, war er außer sich. Doch wie auch nicht, nachdem wir durchgebrannt waren? Erst in Indien hatte Carlotta Anlass, unglücklich zu sein."


  „Sie wollte von ihrem Vater weg." In Auberges Stimme schwang Überraschung mit, dass ich davon anscheinend nichts wusste.


  „Sie mochte Indien nicht, aber England hasste sie viel mehr." Er sah mich forschend an. „Das war Ihnen nicht bekannt?"


  „Sie hat nie darüber gesprochen." Jedenfalls konnte ich mich nicht daran erinnern. Wenn Carlotta sich jemals bemüht hatte, mit mir zu reden, hatte ich ihr nicht aufmerksam zugehört. Ich war damals jung gewesen und ungestüm und mit mir selbst beschäftigt.


  Ich wollte Auberge fragen, weshalb sie vor ihrem Vater geflohen war, doch zuerst galt es, diesen Besuch hinter mich zu bringen. Wir stiegen aus.


  


  Es war ein Jahr her, seit ich das letzte Mal an die Tür des kleinen, unauffälligen Hauses geklopft hatte, vor dessen Eingang wir nun standen. Dieselbe Bedienstete wie damals öffnete und musterte mich verdrossen von oben bis unten. „Sie sind es. Was wollen Sie?"


  „Wohnt Lady noch hier? Ich möchte gern mit ihr sprechen."


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht." Die Dienerin richtete ihr Augenmerk auf Auberge. „Wer ist das?"


  „Major Auberge."


  Ihr Blick wurde noch abweisender. „Ein Franzmann? Was will er hier?"


  Es ging nicht eindeutig aus ihrer Bemerkimg hervor, ob sie dieses Haus oder England meinte. „Wenn Lady anwesend ist, wäre ich Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie ihr meine Karte brächten."


  Wieder musterte mich die Dienerin von oben bis unten. Ihre Miene wurde freundlicher. „Sie mochte Sie, erinnere ich mich.Sagte, Sie wären ein Gentleman, wie es sie nicht mehr oft gibt."


  Sie nahm die elfenbeinfarbene Karte entgegen, die ich ihr reichte. „Ich werde sehen, ob sie Sie empfangen will." Damit schlug sie uns die Tür vor der Nase zu.


  Ich lehne mich an die Mauer, bereit zu warten.


  „Wo sind wir hier?" Neugierig betrachtete Auberge die Fassade aus grau-braunen Ziegelsteinen, die braun gestrichene Tür, die Fenster, aus denen niemand herausschaute. Bei einigen von ihnen waren die Läden geschlossen.


  „Dieses Haus bietet schwangeren Straßendirnen und Kurtisanen Zuflucht. Eingerichtet wurde es von einer reichen Wohltäterin, deren wahre Identität ich nicht kenne. Die Mädchen zahlen für Kost und Logis. Hierher können sie sich wenden, wenn sie sonst nirgendwo mehr unterkommen. Ich habe das Haus vor einem Jahr entdeckt, als ich ein anderes vermisstes Mädchen suchte."


  Auberge sah mich an. „Haben Sie das Mädchen gefunden?"


  „Nicht rechtzeitig."


  Eine Zeit lang hielt er meinem Blick stand, dann wandte er sich ab, aber nicht früh genug, dass ich nicht die tiefe Verzweiflung in seinen Augen gesehen hätte. In diesem Moment verstand ich, wie sehr er Gabriella liebte, ungeachtet der Tatsache, dass sie nicht seine leibliche Tochter war.


  


  Die Tür wurde wieder geöffnet, und die Bedienstete erschien.


  „Kommen Sie."


  Sie brachte uns in den kleinen, ein wenig schäbigen Salon, in dem ich auch das letzte Mal gewartet hatte, als ich hier gewesen war. Marianne Simmons hatte mir von diesem Haus erzählt, weil die Möglichkeit bestand, dass das Mädchen, das ich seinerzeit suchte, vielleicht hierher geflohen war, um hier ihr Kind zu gebären. Marianne hatte sich geirrt, doch ich war hier jener Frau begegnet, die sich „Lady" nannte und die ihrem Akzent und Benehmen nach aus einer Adelsfamilie stammte. Sie war zu ihrer eigenen Niederkunft hierhergekommen und dann geblieben, um den anderen Mädchen beizustehen.


  Als sie das Zimmer betrat, stellte ich fest, dass sie sich nicht verändert hatte. Ihr Gesicht war faltenlos, und sie bewegte sich mit Anmut und strahlte Selbstvertrauen und Gelassenheit aus.


  Eine Haube aus Leinen bedeckte ihr Haar, und sie trug ein dunkles, schmuckloses Kleid aus Kammgarn mit hoher Taille. Ihre Aufmachung war die eines Dienstmädchens, aber ihr Benehmen machte klar, dass sie keins war.


  Sie streckte mir die Hand entgegen. „Captain Lacey, es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen."


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Geht es Ihnen gut?


  Ist alles in Ordnung?"


  „Ja. Sie werden es mir nicht glauben, aber ich bin gern hier und helfe den Mädchen. Einige von ihnen mögen mich nicht, weil ich mich einmische, die anderen sind mir dankbar, es spielt keine Rolle."


  „Und Sie haben Ihre Absicht, mir Ihren richtigen Namen zu verschweigen, nicht geändert?"


  Sie schüttelte leicht den Kopf. „Nein. Aber ich lese viel über Sie in den Zeitungen. Darüber, wie Sie den Magistraten bei der Jagd nach Verbrechern helfen. Ich verfolge die Geschichten mit großem Interesse."


  „Vielen Dank." Ich war ein wenig bestürzt. In der Regel über-trieben die Zeitungen oder stellten Zusammenhänge falsch dar.


  „Dies ist Major Henri Auberge aus Frankreich", wechselte ich das Thema. „Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Es geht um Mädchen, die vermisst werden."


  Besorgnis malte sich in Ladys Zügen. „Vermisst? Straßenmädchen, meinen Sie?"


  


  „Ja, zwei. Außerdem ein junges Mädchen, das keine Dirne ist."


  Ich bedeutete Lady, Platz zu nehmen, was sie voller Anmut tat.


  Dann schloss ich die Tür, zog einen Stuhl heran und setzte mich unserer Gastgeberin gegenüber. Auberge ließ sich etwas unbeholfen auf dem abgewetzten Sheridan-Sofa nieder.


  „Sagen Ihnen die Namen Black Bess und Mary ehester etwas?", fragte ich Lady.


  „Du meine Güte, ja", antwortete sie sofort. „Beide waren hier.Mary, um ein Kind zur Welt zu bringen, und Black Bess todkrank, weil sie ihr Ungeborenes hatte beseitigen lassen."


  Mein Interesse war geweckt. „Wann ist das gewesen?"


  „Black Bess kam vor einem Jahr. Seitdem war sie nicht mehr schwanger, aber es kann sein, dass die Engelmacherin sie verletzt hat. Das Mädchen wäre beinahe gestorben."


  „Verdammte Quacksalber", murmelte ich. „Verzeihen Sie mir.


  Was ist mit Mary Chester?"


  „Sie bekam ihr Baby erst vor Kurzem. Im April, glaube ich. Sie war erleichtert, dass sie es ihrem Freund nicht beichten musste, er ist Seemann auf einem Handelsschiff. Sie brachte das Kind zur Welt und gab es weg. Ich glaube, das Schiff lief verspätet ein, und sie war froh, dass ihr Freund nichts merken würde. Trotzdem ging es ihr zu Herzen, das Neugeborene fortzugeben. Sie ist ein einfaches Mädchen, eine gute Seele, so gut wie man sein kann, wenn man sein Geld auf der Straße verdient. Ihr Vater hat sie an ein Bordell verkauft, als sie zwölf war, und seitdem schlägt sie sich durch.


  Sie mag Mr ehester, ihren Matrosen, nennt sich selbst immer Mrs ehester, aber sie geht ihrem Gewerbe nach, wenn er auf See ist. Sie kennt nichts anderes. Er lässt ihr Geld da, aber es reicht natürlich nicht." Lady faltete ihre zartgliedrigen Hände. Ihre Nägel waren sauber und kurz geschnitten. „Warum fragen sie nach ihr, Captain?"


  „Weil Mary Chester tot ist."


  Lady starrte mich an. „Großer Gott! Ich wusste nicht, dass sie krank war. Warum ist sie nicht hierhergekommen?"


  „Sie war nicht krank. Sie wurde umgebracht."


  Ladys sanftes Gesicht wurde blass. „Umgebracht?"


  „Ich weiß nicht, wie sie gestorben ist, aber alles deutet darauf hin, dass es Mord war." Ich schilderte kurz, wie man Mary in dem schmalen Durchgang bei der Themse gefunden hatte. „Mr Thompson von der Wasserschutzpolizei ermittelt, doch ich weiß noch nicht, was er herausgefunden hat."


  „Wie schrecklich", entfuhr es Lady erschüttert. Mit zitternder Hand strich sie ihr Kleid glatt und versuchte, die Fassung zu bewahren. „Der arme Sam Chester."


  „Mittlerweile müsste Thompson ihm die traurige Nachricht überbracht haben. Ich fürchte, dass er unter Verdacht steht. Als Motiv käme Eifersucht infrage, umso mehr, nach dem, was Sie uns gerade sagten. Was, wenn er herausfand, dass Mary ein Kind von einem anderen erwartete? Als ich mit ihm sprach, schien er zu billigen, dass sie ihrem Gewerbe nachgeht, aber vielleicht hat er sich verstellt. Mary hatte irgendeinen reichen Freier in Covent Garden aufgetan, ehester könnte von Eifersucht übermannt worden sein."


  Lady schüttelte den Kopf. „Nicht Sam, ich habe ihn kennengelernt. Er ist sanftmütig wie ein Lamm, obwohl er Matrose ist.


  Ich bezweifle, dass er Mary auch nur ein Haar hätte krümmen können."


  Ich stützte mich mit der Hand auf den kühlen Messingkopf meines Spazierstocks. „Diesen Eindruck hatte ich auch. Er schien sich wirklich Sorgen um Mary zu machen. Dennoch ist er verdächtig, und der Magistrat wird eine rasche Lösung für den Fall verlangen, es sei denn, wir finden den wahren Täter. Wissen Sie, wer der Vater ihres Kindes war?"


  „Nein, das hat sie mir nicht gesagt. Vielleicht wusste sie es selbst nicht - es könnte einer ihrer Freier gewesen sein. Ich weiß auch nichts über diesen reichen Gentleman, den Sie erwähnten. Der einzige Mann, über den sie je gesprochen hat, war Sam ehester. Sie liebte ihn."


  „Und Black Bess - hat sie irgendjemanden erwähnt?"


  „Gütiger Himmel, erzählen Sie mir nicht, dass sie auch umgebracht wurde!"


  „Ich weiß es nicht, aber sie wird vermisst. Auch sie hat einen Freund, einen Arbeiter, und lebt bei ihm in seiner Wohnung in der Nähe der Drury Lane. Ich konnte bis jetzt noch nicht mit ihm sprechen, doch es scheint, als hätten die beiden ein ähnliches Übereinkommen wie Mary ehester mit Sam. Und Bess traf sich mit einem reichen Freier in Covent Garden, genau wie Mary."


  „Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen helfen." Lady seufzte. „Aber von Treffen mit einem wohlhabenden Freier in Covent Garden habe ich bislang keins der Mädchen sprechen hören.


  Andererseits, und wenn ich das sagen darf, Captain, geben sich mehr Gentlemen aus der feinen Gesellschaft mit Straßenmädchen ab, als Sie vielleicht denken." Bei diesen Worten errötete sie. „Das ist mir bekannt. Einen habe ich bereits im Auge, den ich mir als Nächstes vorknöpfen werde, aber andere kenne ich nicht.


  Ich weiß, es ist eine Zumutung, Madam, aber könnten Sie die Be-wohnerinnen Ihres Hauses befragen? Ihnen werden sie mehr vertrauen als mir, und wenn ein reicher Mann Jagd auf junge Mädchen in Covent Garden macht, muss ich ihn finden, so schnell wie möglich."


  Lady neigte zustimmend den Kopf. „Natürlich, ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen." Sie warf Auberge, der der Unterhaltung beigewohnt hatte, ohne selbst ein Wort zu sagen, einen neugierigen Blick zu.


  „Nun zu einem noch heikleren Thema", fuhr ich dessen ungeachtet fort. „Meine eigene Tochter ist ebenfalls verschwunden.


  Sie ist siebzehn, im selben Alter wie die Straßenmädchen, und wir vermissen sie seit gestern Abend." Bei den letzten Worten musste ich schlucken. Auberge hatte den Kopf gesenkt. Er protestierte nicht, dass ich sie meine Tochter nannte.


  „Sie heißt Gabriella. Ist Ihnen etwas über sie zu Ohren gekommen?"


  Ladys sanfte Augen waren von Mitleid erfüllt. „Captain, das tut mir so leid! Aber ich kann Ihnen gar nichts sagen. Natürlich werde ich die Mädchen im Haus befragen. Sie war keine ..." Sie ließ den Satz unbeendet, und mit einem Mal hatte ich das Bild von Lady als einer kultivierten jungen Dame vor meinem inneren Auge, die im elterlichen Salon Tee eingoss und höflich mit den anwesenden Gästen plauderte. Lady gehörte nicht hierher, und doch passte sie seltsamerweise in dieses Haus, eine wohltätige Mutterfigur für in Not geratene junge Mädchen.


  „Sie ist kein Straßenmädchen, nein. Die meiste Zeit ihres Lebens hat sie in Frankreich verbracht und kennt weder die Stadt noch die Verhältnisse hier."


  Lady beugte sich vor. „Ich verspreche Ihnen, Captain, ich werde die Augen offen halten und die Mädchen bitten, es ebenfalls zu tun. Wohin soll ich Nachricht schicken, wenn ich irgendetwas herausfinde?"


  


  „Ich notiere es Ihnen." Ich fischte eine meiner Karten und einen Bleistiftstummel aus der Tasche und schrieb, während ich sprach: „In meine Wohnung in der Grimpen Lane oder in die Bäckerei im Haus. Nach Grenville House in der Grosvenor Street, ins Dienstgebäude der Bow Street oder in die King Street Nr. 31, das ist eine Pension. Richten Sie die Botschaft an Madame oder Major Auberge."


  Lady nahm die Karte entgegen, und wieder wanderte ihr Blick neugierig zu Auberge hinüber. Anscheinend fragte sie sich, wie er in die ganze Sache hineinpasste. Der Major lieferte ihr eine Erklärung. „Ich bin ebenfalls Gabriellas Vater. Ihr - wie sagt man das auf Englisch? - Stiefvater."


  Ich sah einen Ausdruck von Verwirrung über Ladys Gesicht huschen, obwohl sie versuchte, eine gleichmütige Miene zu bewahren. Es war absolut ungewöhnlich, dass ein Vater und ein Stiefvater zur gleichen Zeit lebten. Die Angelegenheit roch nach einem Skandal, aber Lady war viel zu wohlerzogen, um nachzufragen oder überhaupt nur zuzugeben, dass sie sich für die Umstände interessierte.


  Ich stand auf, bereit mit der Suche fortzufahren. Lady erhob sich ebenfalls. „Ich werde tun, was ich kann, Captain, das verspreche ich."


  Sie verabschiedete sich von Auberge und streckte mir anmutig die Hand entgegen. Wieder erinnerte sie mich an die Tochter eines aristokratischen Gentlemans in ihrem Salon.


  Ich nahm ihre Hand und hielt sie fest. „Verraten Sie mir, wer Sie sind", sagte ich leise und eindringlich. „Ich werde Sie wieder mit Ihrer Familie zusammenführen, das schwöre ich Ihnen.


  Ich habe Verbindungen und könnte eine Eheschließung für Sie arrangieren lassen; eine gute, entweder mit dem Mann, der Sie hierher gebracht hat oder mit einem anderen, der keine Vorurteile gegen Ihre Vergangenheit hegt." Ich war mir sicher, dass ich mit der Hilfe von Grenville, Louisa, Lady Carrington und den Derwents einen Gentleman finden könnte, der sich glücklich schätzen würde, eine so schöne und mitfühlende Frau zu bekommen, unabhängig davon, was in ihrer unglücklichen Vergangenheit passiert war.


  Ihr Lächeln vertiefte sich, und in ihren Augen blitzte Belustigung auf. „Sie begreifen nicht, Captain Lacey. Ich bin glücklich hier. Dies ist meine Familie, so seltsam das Ihnen erscheinen muss. Meine eigene Familie, fürchte ich, ist nicht begierig darauf, mich wieder aufzunehmen."


  „Dann eine Ehe. Lassen Sie mich etwas für Sie tun."


  Sie schüttelte sanft, aber nachdrücklich den Kopf und entzog mir ihre Hand. „Es ist schwer nachzuvollziehen, Captain, das weiß ich. Aber zu Hause hatte ich keine andere Aufgabe außer hübsch auszusehen, Harfe zu spielen und nichtssagende Aqua-relle zu malen. Ich war niemand und wusste es nicht einmal.


  Wenn ich heirate, werde ich abermals niemand sein, eine Ehefrau mit Haube, die Feste arrangiert und wieder unnütze Aquarelle malt." Sie hob die Hände und machte eine ausladende Bewegung, die ihre schäbige Umgebung umfasste. „Hier habe ich mich selbst gefunden. Nach meiner anfänglichen Not stellte ich fest, dass ich nützlich sein kann. Ich kann Mädchen helfen, die sich in einer verzweifelten Lage befinden. Ich kann versuchen, ihr Leben zu verbessern. Sie brauchen jemanden wie mich, sogar wenn einige von ihnen mich deshalb hassen. Die Hebammen und Ärzte kommen meinetwegen hierher, die Apotheker überlassen mir Medikamente für wenig Geld oder umsonst. In diesem Haus werde ich gebraucht. Ich will hier bleiben. Bitte, Captain, versuchen Sie nicht, meine Familie oder einen Mann für mich zu finden. Lassen Sie mich einfach hier bleiben und tun, was ich für richtig halte."


  Bei ihren Worten glühten ihre Augen vor Leidenschaft, und ich glaubte sie zu verstehen. Ich verbeugte mich vor ihr. „Ich werde Ihr Geheimnis wahren, das verspreche ich. Und falls Sie es sich jemals anders überlegen, brauchen Sie sich nur an mich zu wenden."


  Sie lächelte, in ihren Wangen bildeten sich Grübchen. „Sie sind ein liebenswürdiger Mann. Ich werde Ihnen helfen, wenn ich kann, und Ihr Angebot im Gedächtnis behalten. Guten Tag, Captain."


  „Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen guten Tag, Lady." Wieder verbeugte ich mich und ging aus dem Zimmer. Auberge wartete im Korridor auf mich, von dem Mädchen, das uns hereingelassen hatte, mit Argusaugen beobachtet.


  Wir fuhren zurück durch High Holborn, ohne ein Wort zu sprechen. Als die Kutsche durch die Drury Lane in Richtung Long Acre rollte, hob Auberge den Kopf. „Ich bin am Rande der Verzweiflung, Lacey. Was soll ich nur tun, wenn sie wirklich tot ist?"


  


  Ich schloss meine Finger fester um den Griff meines Spazierstocks: „Es gibt keinen Grund, verzweifelt zu sein.


  Noch nicht. Wir dürfen nicht aufgeben!"


  Auberge sah mich nur voller Kummer an. Ich tat einen tiefen Atemzug. „Gütiger Gott, was glauben Sie, wie es mir bei dem Gedanken geht, dass Gabriella geflohen ist, nachdem sie von meiner Existenz erfuhr?", brach es aus mir heraus. „Ich habe sie in diese Verwirrung gestürzt. Hätte ich meinen Mund gehalten, wäre sie jetzt wohlbehalten bei Ihnen und Carlotta. Was glauben Sie, wie ich mich fühle?"


  Er blickte mich wie versteinert an. „Wir waren so mit unseren Sorgen wegen der Scheidimg beschäftigt, dass wir uns um ihre Empfindungen gar nicht gekümmert haben. Ich wünschte, ich hätte sie zu Hause in Frankreich gelassen ..."


  „Wir können uns endlos Selbstvorwürfe machen", fiel ich ihm ins Wort. „Doch das hilft uns im Augenblick nicht weiter. Sie sagten, Sie haben Gabriella wegen eines unpassenden Verehrers nach England mitgenommen. Erzählen Sie mir mehr von ihm.


  Trauen Sie dem jungen Mann zu, dass er ihr gefolgt ist und sie überredet hat, mit ihm durchzubrennen?"


  Auberge antwortete auf Französisch, was ihm erlaubte, viel flüssiger zu sprechen. „Das würde ich nicht sagen, nein. Emile ist ein anständiger junger Mann. Er ist ein paar Jahre älter als Gabriella und wird sein Erbe antreten, wenn er fünfundzwanzig ist. Wir wollten, dass die beiden bis dahin warten, aber Gabriella ist so ungestüm." Sein Blick wurde weich. „Ich liebe Gabriella, aber sie ist störrisch. Mon dieu, sie ist ein Dickschädel!"


  Ich lächelte grimmig. „Das glaube ich unbesehen. Sie stammt von einer langen Reihe dickschädeliger Vorfahren ab. Ich bin damals mit ihrer Mutter durchgebrannt, und Sie haben dasselbe getan. Da Gabriella das jetzt weiß, wird sie es als Druckmittel einsetzen, wenn sie ihren Verehrer unbedingt heiraten will."


  Auberge musste lächeln, und seine Stimmung hellte sich etwas auf. „Zweifellos."


  


  „Was ist nur an Carlotta, dass wir beide mit ihr durchgebrannt '


  sind?", überlegte ich laut. „Ich nehme an, es ist ihre Ausstrahlung von umfassender Schutzbedürftigkeit."


  Zu meiner Überraschung lächelte Auberge auch diesmal. „Sie hat ihren Kopf immer durchgesetzt, Lacey, und uns glauben lassen, die Dinge wären nach unserem Willen gegangen. Sie ist ebenfalls eigensinnig."


  „Das habe ich gemerkt." Ich hielt inne. „Und Sie ... sind ihr sehr zugetan?"


  „Ich liebe sie von ganzem Herzen", antwortete er mit jener Offenheit, die den Franzosen in Bezug auf ernste Gefühle eigen ist.


  „Ich weiß, wir haben Ihnen Leid zugefügt. Das wusste ich schon, als ich mit ihr durchbrannte. Aber Sie haben nichts unternommen, um sie zu finden."


  „Ich habe aufgegeben, nehme ich an." Ich hob die Schultern.


  „Mein Versuch, ihr ein guter Ehemann zu sein, war gescheitert. Mir war bewusst, dass es ihr bei Ihnen besser ging, dass sie glücklicher war. Es erstaunt mich nicht, dass sie mir weggelaufen ist. Sie muss mich gehasst haben."


  Er sah mich verwirrt an. „Oh nein, ganz bestimmt nicht. Sie war furchtbar aufgewühlt, als wir durchbrannten, weil sie wusste, dass sie Ihnen unrecht tat. Sie weinte bei dem Gedanken, wie Sie sich fühlen mussten, wenn Sie entdeckten, dass sie weg war."


  Ich starrte ihn überrascht an. „Wirklich? Sie hat einen Brief für Louisa dagelassen. Aber nicht ein einziges Wort für mich."


  Noch immer konnte ich die Bitterkeit spüren, die ich damals empfunden hatte.


  „Sie brachte es nicht fertig, Ihnen zu schreiben. Ihre Schuldgefühle waren zu groß. Erst wollte sie überhaupt keine Nachricht hinterlassen, aber ich überredete sie, zumindest Madame Brandon zu informieren."


  „Ich bin vor Kummer beinahe verrückt geworden", gestand ich ein. „Die arme Louisa überbrachte mir die schlechte Neuigkeit und musste mich anschließend davon abhalten, gewalttätig zu werden. Ich war außer mir."


  Er wurde rot. „Ich weiß, es muss schrecklich für Sie gewesen sein. Aber Carlotta war nicht nur unglücklich mit ihrem Dasein als Frau eines Militärangehörigen, sie hatte auch gerade erfahren, dass Sie wieder nach England versetzt würden. Die Aussicht bereitete ihr eine panische Angst. Sie hätte alles getan, nur um nicht hierher zurückkehren zu müssen. Und dazu gehörte eben auch, mit einem französischen Offizier durchzubrennen, der ein kleines Anwesen in der Nähe von Lyon besaß. Es bot ihr die Möglichkeit, ihre Spuren zu verwischen und Madame Auberge zu werden, ohne dass irgendjemand je erfuhr, was geschehen war. Ich war der Schuft, wie Sie es nennen, der sie Ihnen fortnahm, aber ich war verliebt in sie und unternahm keinen Versuch, sie davon zu überzeugen, bei Ihnen zu bleiben."


  Ich runzelte die Stirn. „Sie erwähnten schon einmal, dass Carlotta England für immer verlassen wollte. Die Bereitwilligkeit, mit der sie meinen Antrag damals annahm, überraschte mich, und ich fühlte mich geschmeichelt, weil ich es für ein Zeichen von Liebe hielt. Aber nach dem, was Sie sagen, ergibt sich ein völlig anderes Bild. Carlotta wollte mich heiraten, weil sie in Indien so weit von England entfernt war, wie es nur irgend ging."


  Auberge nickte bestätigend. „Ihr Vater beabsichtigte, sie mit einem äußerst vermögenden Gentleman zu verheiraten, um sich aus seiner Schuldenmisere zu befreien. Aber Carlotta ekelte es vor dem Mann, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte. Er war drei Mal so alt wie sie und hatte eine abseitige Vorliebe für ganz junge Frauen, wenn Sie wissen, was ich meine. Als sie seinen Antrag abwies, verabreichte ihr Vater ihr eine Tracht Prügel und drohte ihr, sie zu der Hochzeit zu zwingen." Auberge machte eine Pause. „Sie sagte, als Angehörige der Kirche von England glaube sie nicht an Wunder, aber als sie Sie kennenlernte, erschien es ihr, als habe der Himmel Sie gesandt, um sie aus ihrem Elend zu erretten. Was das Leben in der Armee ihr an Leiden zumutete, war nichts im Vergleich zu dem, was sie als Frau dieses Mannes ausgestanden hätte."


  Ich starrte ihn überrascht an. „Warum zum Teufel hat sie mir das nicht erzählt?"


  „Ich weiß es nicht. Sie war jung, und vielleicht befürchtete sie, Sie brächten sie zurück zu ihrem Vater, wenn Sie entdeckten, dass sie sich seinen Wünschen widersetzt hatte. Carlotta denkt manchmal nicht logisch. Ich vermute, sie beschloss, mit Ihnen glücklich zu sein und möglichst weit weg von ihrem Vater zu kommen."


  „Wenn ich es gewusste hätte ..." Ich lehnte mich in die Polster, überflutet von Bildern der Vergangenheit und dem Bedauern über das, was wir nicht gehabt hatten. „Ich wäre nachsichtiger mit ihr gewesen und hätte ihr klargemacht, dass sie bei mir sicher ist vor ihrem Vater. Sie war meine Gattin, und ein Lacey pflegt nicht herzugeben, was rechtmäßig seins ist." Ich runzelte die Stirn. „Trotzdem verstehe ich ihre Furcht nicht. Einmal mit mir verheiratet, war sie doch ohnehin außerhalb der Reichweite ihres Vaters."


  Auberge zuckte die Schultern. „Ich weiß nur, dass sie Angst hatte und mit mir fliehen wollte. Ich habe nie nachgefragt und die Dinge seit damals auf sich beruhen lassen. Ich gebe zu, dass ich mich geschmeichelt fühlte, dass sie Sie meinetwegen verlassen wollte, und mochte ihren Entschluss nicht ändern. Deshalb habe ich sie mitgenommen." Er starrte mich an, sein Blick war herausfordernd.


  „Wie Sie vorhin ganz richtig bemerkten", erwiderte ich leichthin, „Sie hat ihren Kopf immer durchgesetzt und uns glauben lassen, die Dinge wären nach unserem Willen gegangen."


  Er lächelte schwach. „So hat sie es auch geschafft, mich nach London zu bekommen. Als wir den Brief von Mr Denis erhielten, wollte ich erst ablehnen, aber Carlotta bestand darauf zu fahren.Ihr Vater ist inzwischen tot, und sie möchte, dass wir endlich heiraten. Frankreich ist ein katholisches Land, und eine Scheidung dort ist praktisch unmöglich. Carlotta macht sich nichts aus der kirchlichen Zeremonie, sie will nur eine rasche englische Hochzeit, sobald sie von Ihnen geschieden ist. Auf diese Weise kommt dann für sie alles in Ordnung. Wir haben vor langer Zeit schon die Geschichte verbreitet, dass Madame und Major Auberge in England geheiratet haben, damit sich niemand wundert, dass unserem Kirchenamt keine entsprechende Urkunde vorliegt.


  Carlotta will die erfundene Geschichte einfach im Nachhinein wahr machen."


  „Ich verstehe, es hört sich ganz nach ihr an." Ich dachte einen Moment lang nach. „Und wenn Denis ihr nicht die Idee in den Kopf gesetzt hätte, befände sie sich jetzt wahrscheinlich immer noch mit Ihnen auf Ihrem Anwesen."


  „Vielleicht. Ich gebe zu, dass sie lange mit mir darüber dis-kutieren musste, bevor ich zustimmte. Ich fürchtete, wenn sie Sie erst wiedersähe und Sie immer noch ihr Ehemann wären, nun ..." Mit einer ratlosen Geste hob er die Hände.


  „Sie dachten, dass sie dann zu mir zurückkehren wollte? Und Sie behaupten, Carlotta zu kennen?"


  


  „Ich nahm an, dass Sie auf Ihren Rechten ihr gegenüber be-stünden. Juristisch gesehen sind Sie ihr Ehemann. Das Gesetz in England ist auf Ihrer Seite. Ich bin nur der französische Wüstling, der Ihnen Ihre Frau weggenommen hat."


  „Mein Leben mit Carlotta ist seit vielen Jahren vorbei", entgegnete ich. „Sie ist nicht mein Besitz, was auch immer das Gesetz darüber sagt. Auch ich möchte die Scheidung, damit ich eine andere Frau heiraten kann."


  Er stieß den Atem aus. „Als ich Sie das erste Mal traf, wusste ich, dass Sie sie nicht länger wollten, was mich zugegebenerma-


  ßen erleichterte. Die Dame, mit der Sie sich zu vermählen wünschen, ist Lady Breckenridge?"


  „Ja, es überrascht mich nicht, dass Sie das wissen, es scheint allgemein bekannt zu sein."


  Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Ich hörte die Dienstboten in der Pension darüber tratschen. Sie wissen, dass Mr Grenville, der fast mehr verehrt wird als die Mitglieder des Königshauses, Ihr Freund ist, und dass Sie der Geliebte von Lady Breckenridge sind, einer Witwe mit beträchtlichem Vermögen."


  Ich zog eine Grimasse. „Ich sollte eine öffentliche Mitteilung an meine Tür hängen."


  „Das ist wie in einer kleinen französischen Provinzstadt. Die Marktweiber wissen über jeden Bescheid, außer über sich selbst.


  Bei uns sind sie neugierig auf Carlotta, weil sie ihre Vergangenheit nicht kennen und weil sie Engländerin ist. Aber sie mögen sie. Sie kümmern sich um sie und unsere Kinder."


  „Das genießt sie sicher", bemerkte ich lächelnd.


  „Und ob."


  Ich verfiel in Schweigen, als die Kutsche polternd in der Russel Street zum Stehen kam. Carlotta, das süße, unschuldige Mädchen, hatte mich benutzt, um von zu Hause wegzukommen. Und nach mir, unter Einsatz genau derselben süßen Unschuld, Auberge, um sich in dem kleinen französischen Ort in der Provinz eine Heimat zu schaffen. Auberge und ich waren uns stark und männlich vorgekommen, aber Carlotta hatte erreicht, was sie wollte. Sie besaß eine Stärke, die sich als Schwäche tarnte. Ich musste ihren Erfolg anerkennen.


  Aber wie auch immer, bei Gabriella würde ich nicht nachgeben. Ich wollte meine Tochter zurückhaben, und dafür würde ich kämpfen.


  


  Als wir die Bäckerei erreichten, löste sich ein Mann aus dem Schatten der Hauswand, wo er anscheinend auf uns gewartet hatte, und trat auf uns zu. Ich kannte ihn nicht, aber seine ge-drungene, kräftige Gestalt und der Ausdruck stoischer Geduld in seinen Zügen ließen vermuten, dass er ein ehemaliger Boxer und einer von James Denis' Vasallen war.


  „Captain", grüßte er mich und nahm seinen Hut ab. „Major.Mr Denis schickt mich."


  Ich blieb stehen, und Major Auberge tat es mir gleich. „Ich wollte ihm eine Nachricht schicken", sagte ich, „aber ich nehme an, dass er längst weiß, was sich inzwischen ereignet hat?"


  „Dass Ihre Tochter ausgebüxt ist? Das weiß er. Es ist der Grund, weshalb ich Sie aufsuchen sollte." Der Boxer glättete seine verbeulte Kopfbedeckung. „Wenn ich Sie bitten dürfte, mit mir zu kommen, Captain. Ich muss Ihnen etwas zeigen."


  Mein Herz zog sich vor Schreck zusammen. Auberge wurde weiß im Gesicht, als rechne er mit dem Schlimmsten.


  „Gabriella?", fragte ich knapp.


  Denis' Handlanger schüttelte den Kopf. „Nein, ein Mann.


  Kommen Sie."


  Er bedeutete uns, ihm zu folgen, und ging uns voraus in Richtung Russel Street. Auberge und ich folgten; ich, wie ich mir eingestand, einigermaßen erleichtert.


  Der Boxer führte uns zu einer Kutsche, die an der Ecke Covent Garden stand. Es war ein prächtiges Gefährt, aber nicht das, das Denis gewöhnlich benutzte, wie mir auffiel. Ein Kutscher saß auf dem Bock und hielt gelangweilt die Zügel.


  Unser untersetzter Führer öffnete den Schlag. Der Anblick, der sich mir daraufhin bot, ließ mich vor Erstaunen zurückfahren. In den Polstern hockte zusammengekauert, die Arme schützend um den Körper geschlungen und mich ängstlich von unten musternd, die erbärmliche Gestalt Bottie Bills, dem notorischen Trinker, dem ich gewöhnlich begegnete, wenn er in der Zelle von Bow Street House ausnüchterte.


  „Er hat Ihnen etwas zu sagen", meinte Denis' Handlanger und bedeutete mir, in die Kutsche zu steigen. Ich warf Auberge einen Blick zu, den dieser ausdruckslos erwiderte, dann zog ich mich hoch und hievte mich in die Chaise.


  Ich setzte mich Bottie Bill gegenüber und wartete, bis Auberge neben mir Platz genommen hatte. Bill starrte mich aus blutunterlaufenen Augen an. Er war weiß wie die Wand, und in seinen normalerweise freundlichen Zügen stand unverkennbar Angst.


  „Also, was ist, Bill?", fragte ich ihn.


  „Spuck es aus." Denis' Lakai beugte sich zur Tür herein. Er sprach weder laut noch drohend und funkelte ihn auch nicht böse an, aber Bill fuhr zusammen.


  „Ich weiß gar nix, lasst mich in Ruhe."


  „Sag es!" Mein Ton war so scharf, dass Bills unsteter Blick in meine Richtung flog. „Sag mir, was du weißt", wiederholte ich.


  „Was denn, ich wollt es doch nich', alles klar? Weiß manchmal nich', was ich tu, wenn ich 'ne Flasche intus hab oder zwei. Drum sperren mich die Runner ja auch immer ein, das wissen Sie doch, Capt'n, oder?"


  Ich war nicht in der Stimmung, ihn zu besänftigen. „Was zum Teufel hast du getan?"


  „Sag es ihm!", befahl Denis' Handlanger mit milder Stimme.


  „Ich hab sie gefunden, ja, hab ich. 'n Mädchen mit blonden Haaren. Sie war tot, mausetot war sie." In Bills Augen standen Tränen.


  „Mary ehester?", fragte ich.


  „Kenn ihren Namen nich'. Hab sie bloß gefunden, jawohl. Da, wo ich meine Unterkunft hab, ganz kalt und tot war sie. Genau hinter der Tür, bin über sie gestolpert, als ich reinwollte. Ich hab ihr nichts getan, alles klar? Ich schwör's."


  Ich beugte mich vor. „Hast du sie getötet?" Als er anfing zu weinen, ergriff ich seine Schultern und schüttelte ihn. „Bill, hast du sie umgebracht?"


  „Weiß ich doch nich'", wimmerte er. „Ich war betrunken, alles klar? Bin ich immer noch, bloß damit Sie's wissen."


  „Wo wohnst du?"


  „An der Strand, weit draußen. Musste sie doch wegbringen, die Kleine, weg von meiner Tür, alles klar? Hat mir geholfen, der feine Pinkel. Haben sie fest eingewickelt und fortgetragen. In die dunkle Gasse, wo keiner sie findet. Soll in Frieden ruhen." Bottie Bill presste die Hände vors Gesicht und schluchzte jämmerlich.


  Auberge warf mir einen fragenden Blick zu. Offenbar konnte er den brabbelnden Ausführungen des alten Säufers nicht folgen.


  „Wer war der Bursche, der dir geholfen hat?", hakte ich nach.


  „Wen meinst du damit?"


  


  „Kenn ihn nich', hab ihn nie gesehen. Hat bloß gesagt, er hilft mir. Und ich war besoffen. Völlig besoffen, Capt'n, wenn Sie wissen, was ich meine."


  „Bill, um Himmels willen, du musst mir sagen, wer dieser Mann ist!"


  „Kenn ihn nich', sag ich doch! Hatte 'ne schicke Kutsche. Aber Mann, es war Nacht, und ich war betrunken, und ich kann mich nich' erinnern."


  Ich glaubte ihm. Der nüchterne Bill war ein schüchterner, sanfter Mensch. Der betrunkene Bill hingegen konnte gemein und gewalttätig werden. Zwei Bills in einer Flasche, gewissermaßen.


  „Wie sieht er aus?", fragte ich ungeduldig. „Groß, klein? Du musst dich doch an irgendetwas erinnern."


  „Weiß nich'. Tun Sie mir nichts, Capt'n, ich schwör, ich weiß gar nichts."


  Ich versuchte es anders. „Warum habt ihr sie unter Schutt begraben?"


  „Weiß nich'. Wo sonst? Keiner glaubt, ich hätt's getan, wenn sie weit weg gefunden wird, sagt der feine Pinkel."


  „Warum habt ihr sie nicht in den Fluss geworfen oder außerhalb der Stadt vergraben? Oder an einen Leichenfledderer verhökert?"


  Bill blinzelte. „Hab nich' drüber nachgedacht, Capt'n."


  „Natürlich nicht. Es war die Idee des Gentlemans, sie zu ver-stecken, nicht wahr?"


  Bill nickte inbrünstig. „Hat mir geholfen, der feine Pinkel, hat er wahrhaftig. Weil ich torkele, sagt er."


  Auberge runzelte die Stirn, anscheinend versuchte er ange-strengt herauszufinden, worüber wir redeten. „Was ist ein Leichenfledderer?"


  „Ein Grabräuber", antwortete ich. „Jemand, der Tote ausbuddelt, um sie an Quacksalber zu verkaufen - fragwürdige Ärzte, die die Leichen sezieren, um ihre Erkenntnisse an ebenso fragwürdige Kollegen weiterzugeben. Einige dieser Leichenfledderer sind so skrupellos, dass sie arme Kreaturen umbringen, um zu Geld zu kommen. Auf eine obdachlose, bettelnde Person mehr oder weniger auf der Straße kommt es wahrhaftig nicht an."


  „Ich verstehe." Auberge nickte. „Das gibt es aber in Frankreich auch."


  


  „Warum hat der Bursche dir geholfen?", fragte ich Bill. „Anstatt einen Constabler zu rufen, als er dich bei der Toten entdeckte?"


  „Weiß nich', ich war betrunken, Cap'n. Kann mich nich' erinnern, sag ich doch."


  „Ich glaube jedenfalls, dass du sie nicht getötet hast."


  Bottie Bill riss seine blutunterlaufenen Augen auf. „Sie lag vor meiner Tür, oder? Und ich war voll wie 'ne Haubitze, Capt'n."


  „Mit Sicherheit. Und dieser feine Pinkel, wie du ihn nennst, kannte dich, Bill. Er wusste, dass du dich nicht unter Kontrolle hast, wenn du betrunken bist. Er hat die Tote auf deine Schwelle gelegt, um dir den Mord anzuhängen. Als du dann zu früh nach Hause kamst, war er froh, dass du ihm dabei helfen konntest, sie loszuwerden. Aber anstatt die Leiche wirklich zu beseitigen, hat er dafür gesorgt, dass sie bald gefunden wird. Vielleicht gibt es sogar Zeugen, die gesehen haben, wie du sie in dem Schutthaufen versteckt hast. Aber wenn meine Vermutung stimmt, ist deine Schuld besiegelt, und du wirst für eine Tat verurteilt werden, die du nicht begangen hast."


  Bill schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber ich hab sie nich' umgebracht, oder?"


  „Ich denke nicht. Ich wünschte nur, du könntest mir sagen, wer dieser feine Gentleman mit der vornehmen Kutsche war."


  „Ich hab das arme Ding nich' umgebracht?", fragte Bill hoffnungsvoll. „Sind Sie sicher?"


  „Beinahe. Aber genau kann ich es erst sagen, wenn ich den Täter gefunden habe. Wie auch immer, Bill, ich muss dich noch etwas fragen. Kennst du ein Mädchen, das Black Bess genannt wird?"


  Bill sah überrascht aus. „Bessie? Klar, kenn ich die. Lacht mich immer aus, wenn sie mich sieht, aber manchmal schenkt sie mir auch 'nen Penny, wenn ich alles vertrunken hab."


  „Sie ist um dieselbe Zeit verschwunden wie Mary."


  Bills Augen weiteten sich. „Teufel noch mal!"


  „Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?"


  Er überlegte. „Kann mich nich' erinnern. Nich' so lange her, glaub ich. Aber die Tage sind alle gleich, einer wie der andere."


  „Als du sie das letzte Mal gesehen hast, hat sie da etwas davon gesagt, dass sie einen reichen Freier treffen will? Oder dass sie bald einen neuen Beschützer hat?"


  


  „Nö", antwortete Bill unsicher. „Sagte bloß, dass sie bald zu Geld kommt, Capt'n. Vielleicht meinte sie damit 'nen reichen Kerl."


  „Ja, vielleicht." Ich lehnte mich in meinen Sitz, aber ich war noch nicht zufrieden, in meinem Kopf wirbelten die Gedanken.


  „Wenn du dich überhaupt an irgendetwas erinnerst, egal ob es Bess oder Mary oder den feinen Gentleman betrifft, der dir geholfen hat, dann komm zu mir und erzähl es mir, hörst du? Und falls ich nicht da bin, erzähl es einem von Denis' Leuten."


  „Aye, Cap'n." Tatterig, wie er war, versuchte Bottie Bill zu salutieren. „Ich will nicht wieder torkeln", fügte er mit zitternder Stimme hinzu. „Wirklich nich'."


  Ich ließ ihn zusammengekauert in der Kutsche zurück. Draußen sprach ich mit Denis' Helfer. „Beobachten Sie ihn. Vielleicht ist alles, was er uns erzählt hat, gelogen, aber wenn er die Wahrheit sagt, könnte der mysteriöse Gentleman dafür sorgen, dass Bill sich nie mehr an etwas erinnert. Wenn Denis anderer Meinung ist, soll er sich an mich wenden."


  „Ich hatte ohnehin Anweisung, ihn zu beobachten, Captain", entgegnete der ehemalige Boxer. „Auch wir suchen nach Ihrer Tochter. Mr Denis hat es befohlen, Sir."


  „Richten Sie ihm meinen Dank aus." Ich meinte es ernst, jedenfalls für den Augenblick.


  „Er wird Sie sehen wollen, Sir."


  „Zweifellos." Ich nickte. „Aber ich habe eine Verabredung bei Tattersall's, die ich auf keinen Fall versäumen darf. Möglicherweise kann ich ihm danach meine Aufwartung machen."


  Das Gesicht des Handlangers zeigte keine Gefühlsregung, und dennoch meinte ich einen Anflug von Missbilligung in seinen Augen zu sehen. „Mr Denis schätzt es, wenn seine Besucher Verabredungen mit ihm treffen. Oder aber kommen, wenn er sie darum gebeten hat."


  „Ich weiß das. In diesem Eall wird er sich mit weniger begnügen müssen."


  Ich rückte meinen Hut gerade. Der blaue Himmel zog sich zu.


  Anscheinend hatte das regnerische englische Klima beschlossen, uns nicht länger mit Sonnenschein zu verwöhnen.


  Der untersetzte Boxer blickte uns geringschätzig nach, als ich Auberge zunickte und wir uns auf den Weg zu meiner Wohnung machten.


  


  Zu meiner Verabredung bei Tatt's brach ich allein auf. Auberge schloss sich Bartholomew und Matthias bei ihrer Suche an. Soweit ich wusste, hatten die beiden Jungen bis jetzt kein Auge zugetan, dennoch sahen sie erstaunlich frisch aus.


  Just in dem Moment, als ich die Wohnung verlassen wollte, kam Black Nancy zurück. Erschöpft warf sie sich in meinen Schaukelstuhl.


  „Du meine Güte, ich fühl mich wie ausgewrungen", jammerte sie. „So müde bin ich nicht mal, wenn ich den ganzen Abend Ale zu den Gästen geschleppt hab. Es zerreißt mir das Herz, Captain, aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt."


  „Ich weiß." Ich versuchte die Niedergeschlagenheit in meiner Stimme zu unterdrücken.


  „So, wie es aussieht, muss sie in einem Bordell gelandet sein.


  Ein paar Freundinnen von mir fragen in den Freudenhäusern nach, und dieser Mr Thompson sagt, seine Leute haben niemanden aus der Themse gefischt."


  Nancy streckte die Beine aus und ließ die Fußgelenke kreisen.


  „Keine Sorge, ich zieh gleich wieder los, muss mich nur 'n bisschen ausruhen."


  „Bleib, solange du willst, Nance", bot ich ihr an. „Es ist furchtbar nett von dir, dass du mir hilfst, aber ich fürchte, unsere sämtlichen Anstrengungen werden sich als vergeblich erweisen."


  Vor irgendeinem anderen hätte ich mich niemals zu einer solchen Äußerung hinreißen lassen. Aber bei Nancy rutschten mir die Worte einfach heraus.


  In ihre Augen trat ein mitfühlender Ausdruck. Sie erhob sich aus dem Schaukelstuhl und trat vor mich hin. „Nur Mut, Capt'n.


  Wir geben nicht so schnell auf, oder?"


  „Ich meine nur..." Ich musste schlucken und befeuchtete meine Lippen, um neu anzusetzen. „Ich kenne London zu gut und weiß, was Mädchen zustößt, die in dieser Stadt vermisst werden.


  Im Handumdrehen sind sie ruiniert, verschwinden für immer, oder werden tot aufgefunden. Es ist alles schon so oft passiert.


  Ich habe es erlebt, und du weißt das."


  „Die meisten Mädchen haben niemanden wie Sie, der sich um sie kümmert." Nancy streichelte mir beruhigend über die Schulter. „Geben Sie nicht auf, Captain. Wir werden sie finden."


  Ich lächelte und blickte ihr in die dunklen Augen, empfand tiefe Dankbarkeit für ihre Hilfe. Es kostete mich Anstrengung, doch ich riss mich wieder zusammen. „Was kannst du mir über Felicity sagen?"


  Die Frage kam unerwartet für Nancy. Sie blinzelte überrascht.


  „Felicity? Sie ist ein gutes Mädchen, glaub ich. Nicht gemein oder kleinlich, wie so viele andere es sind."


  „Wo kommt sie her? Sie interessiert mich. Ich will mehr über sie wissen."


  „Nun, wenn Sie's sagen." Jetzt wirkte Nancy ein wenig beleidigt. „Ihre Mutter war ein Dienstmädchen, sie kam von Jamaika hier rüber. Ihren Vater kennt sie nicht. Muss aber 'n weißer Gent gewesen sein, ihrer hellen Haut nach. Sie war Dienerin in 'nem Haus in Mayfair, aber da ist sie abgehauen, weil der Hausherr ihr immerzu nachgestellt hat. Sie sagt, sie hat so was so oft erlebt, dass sie ebenso gut Geld dafür nehmen kann. Deswegen ist sie auf der Straße. Die Gentlemen mögen sie, weil sie sich fein ausdrücken kann und so hübsch ist, aber auch, weil sie so fremdisch aussieht."


  „Exotisch, meinst du?", schlug ich vor.


  „Ja, das ist das richtige Wort. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Captain. Warum wollen Sie das alles wissen?" Sie klang immer noch ein wenig eifersüchtig.


  Ich lächelte. „Mach dir keine Sorgen, sie hat dich nicht aus meinem Herzen verdrängt. Ich habe mich nur gewundert. Sie ist schlauer als die meisten, und ich frage mich, ob sie nicht mehr weiß, als sie vorgibt. Ein wohlhabender Freier, der eine Vorliebe für Freudenmädchen aus Covent Garden hat, wäre doch sicher an Felicity interessiert. Deshalb verstehe ich nicht, wieso er sie nicht aufgelesen hat."


  „Wer? Sie meinen den Gent, den Black Bess und Mary er-wähnten?"


  „Genau den. Es kann sein, dass ich ihn heute treffe."


  „Oho. Und dann vermöbeln Sie ihn, bis er es zugibt." Sie grinste erfreut. „Kann ich dabei sein?"


  „Ich werde versuchen, alles aus ihm herauszubekommen, was er weiß. Und nein, du kannst nicht dabei sein, weil ich zu Tattersall's gehe, wo nur Gentlemen Einlass finden, keine Frauen."


  Sie machte ein enttäuschtes Gesicht. „Ich werde mich schon irgendwie trösten. Aber Sie müssen mir genau erzählen, wie Sie ihn verhauen haben."


  „Ich verspreche es dir, du wirst alles erfahren." Ich wandte mich zum Gehen. „Ach übrigens, warum wird sie Black Bess genannt?"


  Nancy zupfte eine Locke aus der dicken Flechte, die ihr über die Schulter hing. „Aus demselben Grund, weshalb ich Black Nancy genannt werde. „Wegen der schwarzen Haare."


  „Und warum wird Felicity nicht Black Felicity genannt?"


  Nancy guckte ratlos. „Weiß ich nicht. Darüber hab ich noch nie nachgedacht. Hört sich nicht so gut an, würd ich sagen, nicht so wie Black Nancy."


  „Nein, das stimmt, die Kadenz fehlt."


  Nancy grinste zufrieden. „Keine Ahnung, was das ist, aber ich bin froh, dass ich eine habe. Nun gehen Sie los und schnappen sich den Gentleman. Solange Sie mich am besten leiden können, macht's mir nichts aus, wenn Sie sich für Felicity interessieren."


  „Das ist wirklich sehr großzügig von dir." Ich schnappte mir meinen Hut und setzte mich in Bewegung. „Ruh dich aus, solange du willst. Du warst den ganzen Tag und die Nacht auf den Beinen. Leg dich ins Bett, wenn du willst."


  Sie lachte auf und drehte sich so übermütig um die eigene Achse, dass ihr die Röcke hochwirbelten und ihre hübschen Fesseln zeigten. „Ich dachte schon, Sie würden nie fragen, Captain.


  Ich nehme Sie beim Wort. Und vor den andern werd ich damit prahlen, dass ich in Ihrem Bett gelegen hab." Strahlend blies sie ein Küsschen in meine Richtung, und ich sah zu, dass ich zur Tür herauskam. Wahrscheinlich würde ich meine Gutmütigkeit noch bereuen.


  Jackson wartete bei der Kutsche auf mich, damit beschäftigt, das Pferdegeschirr zu überprüfen. Er blickte hoch, als er mich kommen sah. „Sind Sie bereit, Sir? Mr Grenville sagt, ich soll Sie zu Tatt's bringen."


  Mit seinen breiten Schultern und den großen Händen war Jackson ein typischer Kutscher und bestens geeignet für die Arbeit mit Pferden. Wie viele seiner Kollegen, hatte er seine Schneidezähne spitz gefeilt, was ihm ein verwegenes Aussehen gab, wenn er lächelte. In seiner roten Livree und dem schwarzen Hut mit Pinsel wirkte er fesch, aber gleichzeitig auch ein bisschen wild; wie ein Mann, der besser mit Tieren umgehen konnte als mit Menschen.


  Ich wusste, dass er einer der Besten seiner Zunft sein musste, denn Grenville beschäftigte nur erstklassige Leute. Außerdem hatte ich bemerkt, dass Grenville ihn bei seinem richtigen Namen nannte, anstatt die bei den meisten Dienstherren gebräuch-liche Bezeichnung „John Coachman" zu benutzen.


  Jackson hielt mir den Schlag auf, und ich ließ mich dankend in die Lederpolster sinken. Die Kutsche neigte sich zur Seite, als er sich auf den Bock hochzog. Ich hörte, wie er den Pferden das Kommando gab und kurz mit der Peitsche knallte, dann rollten wir durch den Verkehr in Richtimg Mayfair.


  Tattersall's lag in der Nähe von Hyde Park Corner. Es war das Landgut des Jockey Clubs und die Auktionsbörse für die besten Pferde des ganzen Landes. Hier kauften und verkauften vornehme Gentlemen und Aristokraten ihre Pferde, platzierten Wetten für wichtige Rennen, hier redeten sie über Pferde, Sport und die Jagd.


  Ich besaß keine Pferde, kam aber öfter mit Grenville hierher und äußerte meine Meinung, wenn er ein Tier kaufen oder verkaufen wollte. Als Kavallerist kannte ich mich gut mit Pferden aus und konnte ohne Weiteres erkennen, ob ihre Vorzüge richtig oder falsch eingeschätzt wurden, ob sie in guter gesundheitlicher Verfassung waren oder kränkelten, ob sie die Eignung zum Rennpferd besaßen oder eher für Ausritte auf dem Land taugten. Aber das Beste war, dass ich jedes Pferd reiten durfte, für das Grenville sich interessierte, gleichgültig ob er es kaufte oder nicht. Im Sattel fühlte ich mich sicher und den anderen ebenbürtig, wenn nicht überlegen.


  Als wir unser Ziel erreicht hatten und Jackson mir beim Aussteigen half, sah ich, dass sich schon eine beachtliche Anzahl Gentlemen auf der Anlage mit dem kleinen Rundbau in der Mitte befand, um dort den Sommernachmittag zu verbringen. Unter ihnen erkannte ich Lord Alvanley und ein paar seiner Kumpane.


  Die Gentlemen hatten sich um zwei Stallknechte geschart, die Messingschildchen am Zaumzeug der Pferde anbrachten und die Tiere auf Herz und Nieren prüften. Leland Derwent entdeckte ich ebenfalls; er war in Begleitung seines unzertrennlichen Freundes Gareth Travers.


  Grenville, wie immer prächtig anzusehen in makelloser Garderobe - schwarzem Reitrock, tadellosen cognacfarbenen Reithosen und auf Hochglanz polierten hohen Schaftstiefeln -, entfernte sich von der Gruppe der Gentlemen, bei denen er gestanden hatte, und kam auf mich zu. „Lacey, was gib es Neues?"


  „Ich fürchte nichts. Ist Stacy hier?"


  „Noch nicht. Ich habe ihn für drei Uhr hergebeten. Wenn er nicht kommt, hängen wir uns ihm an die Fersen. In der Zwischenzeit könnten Sie sich vielleicht ein Pferd ansehen, auf das ich ein Auge geworfen habe."


  Er führte mich den Säulengang entlang, der die Grünanlage umgab. Leland Derwent begrüßte mich freundlich. „Schön, Sie zu treffen, Captain." Er schüttelte mir überschwänglich die Hand und sah mich mit dem gleichen bewundernden Blick an wie vor einem Jahr, als wir uns kennengelernt hatten. Für ihn war ich ein Held, und er konnte mir stundenlang lauschen, wenn ich von meinen Kriegserlebnissen erzählte. „Das mit Ihrer Tochter geht uns allen nahe", sagte er mitfühlend. „Aber mein Vater tut, was er kann, um zu helfen."


  Ich bedankte mich und wandte mich zu Travers, um auch ihn zu begrüßen.


  „Er forscht in den Einrichtungen der Reformer und sämtlichen Armenhäusern nach ihr", setzte Leland hinzu. „Dorthin könnte sie sich gewandt haben, wenn sie sich verlaufen hat."


  „Vielen Dank", wiederholte ich.


  „Außerdem will er eine Gesetzesvorlage im Unterhaus ein-bringen. Das Lacey-Gesetz soll es heißen, wenn es gebilligt wird."


  Ich zuckte zusammen. „Gott bewahre! Grenville, wo ist dieses Pferd?"


  Das fragliche Tier erwies sich als kastanienbrauner Deckhengst, fünf Jahre alt, der als Jagdpferd Verwendung finden sollte. Ich händigte Grenville meinen Spazierstock aus und winkte einen Stallknecht herbei, damit er mir in den Sattel half.


  Im Schritt ließ ich den Hengst zur Rotunde laufen und warf einen schiefen Blick auf die Büste des Prince of Wales in deren Mitte. Dann drückte ich ganz leicht die Absätze in die Flanken des Tieres. Sofort nahm das Pferd eine schnellere Gangart auf und schlug die Richtung ein, in die ich es lenkte. Hervorragend trainiert, befand ich angenehm überrascht. Sein Trab war so gleichmäßig, dass ich im Sattel kaum auf und ab wippte.


  Ich tippte dem Pferd mit der Gerte an den Hals und verlagerte das Gewicht auf mein linkes Bein. Augenblicklich fiel der Hengst in einen lockeren Galopp. Ich ritt eine Runde in dieser Gangart und versammelte ihn, wenn er schneller laufen wollte.


  Er reagierte gut, doch das erstaunte mich nicht. Grenville fragte mich zwar stets nach meiner Meinung, aber in Wahrheit besaß er genauso viel Sachverstand im Bezug auf Pferde wie ich. Das wusste auch Richard Tattersall, der Grenvilles Besuche in seinem Auktionshaus über die Maßen schätzte, weil jedes Pferd, für das er Interesse zeigte, automatisch im Preis stieg.


  Ich galoppierte noch eine weitere Runde und ließ die Zügel hängen, damit der Hengst zeigen konnte, was in ihm steckte. Ein paar Gentlemen applaudierten, zuletzt kehrte ich dahin zurück, wo Grenville stand.


  „Ein wundervolles Pferd." Ich klopfte anerkennend den Nacken des Tieres. „Wer will sich von ihm trennen?"


  „Lord Featherstone. Er reitet nicht mehr oft und entschied gestern, dass es keinen Grund mehr gibt, seine Pferde zu behalten. Sie stehen alle zum Verkauf." Grenville zog eine Grimasse.


  „Ich mache mein Gebot besser jetzt, bevor der Preis unmäßig in die Höhe schnellt. Ich zahle jedes Mal ein Vermögen, weil ich sämtliche Gentlemen überbieten muss, die mir das Pferd abja-gen wollen, das ich haben will."


  Ich glitt aus dem Sattel und wurde schmerzhaft daran erinnert, dass ich behindert war, als mein Bein den Boden berührte.


  Der Stallknecht reichte mir meinen Spazierstock, und ich stütz-te mich darauf und entlastete mein lädiertes Knie. „Einer der Nachteile, die es mit sich bringt, der tonangebende Mann Londons zu sein", bemerkte ich amüsiert.


  „Ja, streuen Sie ruhig Salz in die Wunde, Lacey. Aber sehen Sie nur, gerade ist unser Freund eingetroffen."


  Ich blickte in die Richtung, in die Grenville mit dem Kinn gedeutet hatte. Ein hochgewachsener, hagerer Gentleman in Reitrock und Breeches, die ebenso teuer aussahen wie die von Grenville, stand unschlüssig beim Eingang. Als Grenville ihm zunickte, setzte er sich in Bewegung und kam auf uns zu. Die selbstzufriedene Miene, die er zur Schau trug, war vermutlich darauf zurückzuführen, dass es ihm eine Aura von Auserwähltheit verlieh, von Grenville zu einem Treffen gebeten worden zu sein.


  „Stacy." Grenville schüttelte ihm die Hand. „Erinnern Sie sich an Captain Lacey? Plaudern Sie ein wenig mit ihm; ich versuche unterdessen, dieses Pferd hier zu erwerben, ehe ich es mir nicht mehr leisten kann." Er marschierte davon, und Stacy lachte glucksend hinter ihm her.


  „Gelungener Scherz", meinte er, als er sich beruhigt hatte.


  Ich betrachtete ihn eingehend und rief mir unsere Begegnung bei White's ins Gedächtnis. Jeremiah Stacy war ein paar Inches größer als ich und hatte ausnehmend lange, dünne Glieder, die ein wenig so wirkten, als seien sie in die Länge gezogen worden.


  Dennoch war er mit seinem dunklen Haar und den blauen Augen recht ansehnlich. Er erwiderte meinen Blick und fragte sich vermutlich, warum Grenville mich in seiner Obhut gelassen hatte.


  „Möchten Sie ein ßtück mit mir gehen, Mr Stacy?", fragte ich.


  „Ich würde gern ein paar Worte unter vier Augen mit Ihnen sprechen."


  Er wirkte überrascht, nickte indes. „Wie Sie wünschen." Er wies auf eine ruhige Ecke der Anlage in der Nähe der Boxen.


  „Dorthin?"


  „Ja gern." Ich fiel in seinen Schritt ein und wartete, bis wir außer Hörweite waren, bevor ich anfing. „Ich habe Grenville gebeten, Sie hierher zu bestellen."


  „Ach ja? Warum denn?"


  In seiner Stimme schwang nicht die leiseste Spur von Unbehagen mit; er klang wie das sprichwörtliche reine Gewissen. Schon spürte ich einen Anflug von Zweifel in mir aufkommen, aber ich machte weiter. „Ich habe Sie letzte Nacht in Covent Garden gesehen."


  Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Ich war mit meiner Frau im Theater."


  „Nicht im Theater. Sie haben es vorzeitig verlassen."


  „Ja, um mich mit Freunden zum Kartenspielen zu treffen."


  Fragend blickte er mich an. „Worauf wollen Sie hinaus, Captain Lacey?"


  Grenville stieß zu uns, bevor ich zu einer weiteren Erklärung ansetzen konnte.


  „Ausgezeichnet. Featherstone wollte den Hengst loswerden, deshalb hätte ich meinen Preis beinahe durchgesetzt, aber da Alvanley unbedingt mitbieten musste, war die Summe am Ende etwas höher. Alvanley will mich ständig ausstechen, so wie er es vor ein paar Jahren bei Brummell versucht hat." Grenville seufzte.


  „Es ist tragisch, wenn man keine eigene Persönlichkeit besitzt."


  Stacy lächelte. „Gratuliere, Grenville."


  


  „Vielen Dank. Fahren Sie fort, Lacey."


  „Ihre Frau und Ihre Tochter wohnten also der Aufführung bei", sagte ich an Stacy gewandt, „und Sie verließen das Theater, um Karten zu spielen."


  Stacy nickte. „Genau. Athena und meine Gattin wollten danach noch zu einer Soiree. Es kommt oft vor, dass wir unsere Abende getrennt verbringen."


  Ich nickte verständnisvoll. „Und auf dem Weg zu Ihrer Kartenpartie ließen Sie die Kutsche hinter dem Covent Garden Theatre halten. Sie stiegen aus, sprachen ein Freudenmädchen an und luden es in Ihre Kutsche ein."


  Stacy starrte mich an. Sein Gesicht wurde flammend rot. „Wie kommen Sie darauf?"


  „Ich habe Sie gesehen."


  Jede Spur von Freundlichkeit wich aus seinen Zügen. „Und was geht Sie das an?"


  „Dann geben Sie zu, dass Sie es waren?"


  Stacys wandte sich hilfesuchend zu Grenville um, der ihn mit undurchdringlicher Miene musterte. „Ich habe Sie immer für einen anständigen Mann gehalten, Stacy."


  Stacys angsterfüllter Blick flog zu den Grüppchen plaudernder Aristokraten und Dandys unter dem Säulengang. „Um Himmels willen, sprechen Sie leise. Ich möchte nicht, dass uns jemand hört."


  „Am allerwenigsten Ihre Frau", bemerkte ich.


  Er wurde blass. „Sie werden hoffentlich nicht ernsthaft erwägen, es ihr zu sagen, oder? Sie würde umkommen vor Scham."


  „Ihr Geheimnis ist sicher bei uns", versicherte Grenville ihm.


  „Vorausgesetzt, Sie sagen uns, was dann geschah."


  Wieder wurde Stacy rot. „Was zum Teufel wird wohl geschehen sein?" Er blickte Grenville voller Widerwillen an. „Warum wollen Sie das wissen?"


  „Nicht weil wir irgendwelche abartigen Vorlieben hätten, da kann ich Sie beruhigen", sagte Grenville mit sanfter Stimme.


  „Wir wollen lediglich wissen, wohin Sie fuhren. Wie lange Sie mit dem Mädchen zusammen waren und wo es jetzt ist."


  „Was geht Sie das an?", wiederholte Stacy trotzig.


  Ich stützte mich auf meinem Spazierstock ab, beugte mich zu ihm und taxierte ihn mit einem Blick, der so kalt war, dass er Denis Ehre gemacht hätte. „Antworten Sie, Stacy!"


  


  Plötzlich malte sich Sorge in seinen Zügen. „Woher soll ich wissen, wo sie jetzt ist? Ich habe nur getan, was ich immer tue.


  Mein Kutscher fährt durch die ruhigsten Straßen, die er finden kann, während ich ..." Er brach ab. „Und anschließend fährt er zurück nach Covent Garden. Ich setze sie dort ab und lasse mich zu meinen Freunden bringen. Um Karten zu spielen, wie ich schon sagte."


  „Machen Sie das oft?", fragte ich scharf.


  „Ja." Verlegen blickte er weg. „Zu oft, fürchte ich."


  Grenville rückte seinen Hut zurecht und gab ein wenig vornehmes Schnauben von sich. Das war seine Art, Missbilligung auszudrücken. „Ich wollte es nicht glauben, als Lacey erzählte, dass er Sie gesehen hat. Ich war sicher, dass er sich irrte."


  „Es ist meine Angelegenheit, Grenville", entgegnete Stacy verzweifelt.


  Ich räusperte mich. „Was mich anbelangt, so sind mir Ihre Beweggründe völlig gleichgültig. Ich möchte lediglich wissen, ob unter den Freudenmädchen, mit denen Sie sich vergnügt haben, eines ist, das Black Bess genannt wird oder eines, das Mary ehester heißt."


  „Black Bess?", keuchte er.


  „Ganz genau. Haben Sie ihr eine größere Summe Geld geboten, wenn sie sich mit Ihnen abgibt? Oder Mary ehester, wenn wir schon einmal dabei sind?"


  Der Mund blieb ihm offen stehen. „Gütiger Gott. Was hat Bess Ihnen erzählt?"


  „Bess hat gar nichts erzählt", erwiderte ich streng. „Sie ist verschwunden, und Mary Chester wurde ermordet. Und ich will wissen, was Sie damit zu tun haben."


  Stacy gab einen röchelnden Laut von sich, der klang, als bekäme er keine Luft. „Ermordet?", brachte er schließlich mühsam hervor. „Verdammt..."


  „Dann kennen Sie Bess und Mary?"


  Er blickte mich an, sein Gesicht war aschfahl. „Ich kenne nicht von jedem der Mädchen den Namen. Bess hat mir ihren verraten.


  An eine Mary kann ich mich nicht erinnern."


  „Blondes Haar, gefärbt. Hübsch. Sie kam aus Wapping."


  Er sog laut Luft durch die Zähne. „Haben Sie zufällig Brandy dabei, Grenville?"


  Grenville holte seinen silbernen Taschenflakon hervor und reichte ihn Stacy. Stacy zog den Korken und nahm einen tiefen Schluck. „Vielen Dank."


  „Mary ehester", bohrte ich weiter. „Waren Sie mit ihr zusammen?"


  Er sah erschüttert aus. „Kann sein, vor ein paar Wochen, wenn wir von demselben Mädchen reden. Seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen. Das ist die Wahrheit. Mit Sicherheit habe ich sie nicht ermordet. Wofür halten Sie mich?"


  „Für einen Mann, der Straßendirnen abschleppt." Ich zuckte die Schultern, ,,Warum Sie das tun, ist Ihre Angelegenheit, wie Sie sagen. Die Mädchen wissen Ihr Geld und Ihre komfortable Kutsche gewiss zu schätzen, besonders in einer kalten, regnerischen Nacht. Aber Bess wird vermisst, und Mary ist tot, und Sie waren mit beiden zusammen."


  Stacys Gesicht war immer noch fahl, der Brandy schien nicht zu helfen. „Zufall."


  Grenville klemmte sich sein Monokel vors Auge und fixierte Stacy, der entsetzt zurückwich. Jemand auf diese Weise anzustarren war Grenvilles allseits bekannte Art auszudrücken, dass er den Betreffenden für einen vulgären Menschen hielt. Und wenn Grenville dies öffentlich tat, vor einer großen Zuschauermenge wie hier bei Tatt's, so reichte das aus, um einen Mann gesellschaftlich zu ruinieren.


  „Sie wissen doch, Stacy", bemerkte er in seiner unnachahmlich kühlen, fast schon gelangweilten Art, „dass die Art, sich unters gemeine Volk zu mischen, die Sie da praktizieren, fast schon eine Garantie auf Tripper ist."


  Stacys Gesicht wechselte erneut die Farbe. An seiner Schläfe trat deutlich eine pochende Ader hervor.


  An Grenvilles Verhalten konnte ich ablesen, wie zornig er war.Während ich in solchen Situationen dazu neigte, laut zu werden und Drohungen auszustoßen, wurde er ruhig und eiskalt. Marys Tod und das Verschwinden von Bess und Gabriella machten ihm zu schaffen, und der Gedanke, dass Stacy - wie er selber Mitglied des ton und des exklusiven Herrenclubs White's -, irgendetwas damit zu tun haben könnte, brachte sein Blut zum Kochen.


  „Verdammt noch mal, Grenville! Ich bin nicht der Einzige, der zu Strichmädchen geht!", brach es aus Stacy heraus.


  Das Monokel bewegte sich nicht vom Fleck. „Jedenfalls sind Sie der Einzige, von denen, die es tun, der aus meiner Flasche getrunken hat. Behalten Sie sie. Ich werde sie nicht wiederhaben wollen, denke ich."


  Stacy machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Bevor er Worte finden konnte, erklang hinter uns die laute Stimme eines Mannes, und wir drehten uns um. „Lieber Himmel, Grenville, alter Junge! Besingen Sie gerade mal wieder Ihre eigenen Tugenden?"


  Der Gentleman trat zu uns. Seine Körpergröße lag zwischen Grenvilles und meiner, sein doppelschößiger Gehrock spannte sich über breiten Schultern. Er trug Stiefel und eng anliegende Reithosen, die muskulöse Beine erkennen ließen. Doch obwohl seine Kleidung modisch und der Umgebung angemessen war, gab es etwas in seiner Haltung, das auszudrücken schien, dass er sich nichts aus Mode machte und die Sachen nur deshalb gekauft hatte, weil eine andere Garderobe nicht erhältlich war.


  Er hatte dunkles Haar und ebensolche Augen, einen energischen Kiefer, auf dem sich ein bläulicher Bartschatten abzeichnete. Er sprach mit dem Zungenschlag eines Menschen, der unverkennbar aus Glasgow stammte und sich bemühte, wie ein Londoner zu klingen, solange er sich in London aufhielt.


  „Und Ihnen, mein Lieber, scheint ein Standbein zu fehlen."


  Süffisant fixierte er meinen Spazierstock und mein steifes Bein.


  Ich ließ mich von solchen Bemerkungen schon lange nicht mehr provozieren. Aber Stacy fühlte sich sichtlich unbehaglich. „McAdams, wir führen hier ein vertrauliches Gespräch."


  „Aber, aber mein Freund, ich will Sie doch nur retten. Schimpft Mr Grenville Sie etwa aus, weil Sie sich so gern in Covent Garden herumtreiben?" Er schnalzte spöttisch mit der Zunge. „Während er selber die billige kleine Schauspielerin herumzeigt, die kaum besser ist als eine Hure. Und unser guter Captain erst! Hat sich doch glatt eine Viscountess geangelt. Gut gemacht, Lacey, ich gratuliere. Obwohl ich bei der Breckenridge wetten würde, dass sie es war, die die Schlingen auslegte, um sich einen willigen Galan einzufangen. Was für eine Kerbe im Bettpfosten!"


  


  Grenville drehte sein Monokel zwischen den Fingern. „Grob wie immer, McAdams. Werden Sie je begreifen, dass eine gute Beleidigung feinsinnig sein muss?"


  „Wie?" In gespielter Überraschung riss McAdams die Augen auf. „Sie schlagen mir nicht ins Gesicht und rufen nach Ihren Sekundanten? Nachdem ich so schlecht von Ihrem Liebchen gesprochen habe?"


  Grenville tat, als verberge er ein Gähnen hinter seiner behandschuhten Hand. „Sie sind den Aufwand, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen und die lange Fahrt durch den Hyde Park auf sich zu nehmen, nicht wert, McAdams. Abgesehen davon wäre es auch eine Verschwendung von Munition. Und mein Liebchen, wie Sie sie nennen, mag eine zweitklassige Schauspielerin sein, aber sie verfügt über entschieden bessere Umgangsformen als Sie. Was Lady Breckenridge anbelangt, so nennt sie einen Wortschatz und eine Scharfsinnigkeit ihr eigen, die Sie in Ihrem ganzen Leben nicht erreichen werden. Sie könnte Sie mit einer einzigen boshaften Bemerkung vernichten." Grenville hielt inne, als sei ihm gerade ein Gedanke gekommen. „Ah, ich verstehe!


  Sie haben ihre spitze Zunge bei irgendeiner Gelegenheit zu spüren bekommen und versuchen sich nun zu rächen, indem Sie schlüpfrig über die Dame reden, die sich so völlig außerhalb Ihrer Reichweite befindet!"


  McAdams lächelte kalt. „Grenville, mein Freund. Ich fürchte Ihr Urteil nicht."


  „Dann sind Sie wirklich ein Narr!" Grenville schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich kann mit einem Fingerschnippen dafür sorgen, dass Sie niemals wieder auch nur einen Fuß in einen respektablen Salon setzen dürfen, geschweige denn Einlass bei White's oder einem anderen Club finden. Ich brauche lediglich zu erwähnen, was für ein Grobian Sie sind."


  McAdams biss die Zähne zusammen, sodass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten, aber er gab nicht klein bei. Ich spürte Wut in mir hochkochen, doch ich trat einen Schritt zurück und überließ Grenville das Feld. Dies hier war seine Welt, die ihre eigenen Regeln hatte, und Grenville beherrschte sie meisterhaft.


  Es war ein Vergnügen, ihn in seinem Element zu beobachten.


  Stacy verkorkte den Taschenflakon. „McAdams, ich brauche Ihre Hilfe nicht. Bitte lassen Sie uns allein!"


  „Aber mein Freund, Sie sahen verzweifelt aus!" McAdams wandte sich zu Grenville und mir. „Wenn es Mr Stacy danach gelüstet, ein Mädchen in seine Kutsche einzuladen, so ist das doch seine Sache. Warum müssen Sie unbedingt darauf herumreiten?"


  „Verraten Sie mir, McAdams", sagte Grenville kühl, „waren Sie es, der ihn darauf gebracht hat? Waren Sie derjenige, der ihn in die sittenlosen Niederungen von Covent Garden gezerrt hat?"


  „Vielleicht." McAdams klang selbstzufrieden. „Er wollte ein wenig Zerstreuung. Die habe ich ihm geboten."


  „Und ich bereue zutiefst, dass ich mich jemals darauf eingelassen habe", stieß Stacy zwischen den Zähnen hervor.


  McAdams blickte uns ungläubig an. „Gütiger Gott, können drei erwachsene Engländer wirklich so spießig sein? Was ist schlimm daran, ein bisschen Zeit mit einem Strichmädchen zu verbringen? Dafür sind sie doch da. Sie erwarten nicht von einem, dass man ihnen ein Haus kauft oder kostbare Geschenke macht wie die Kurtisanen. Und sie heulen auch nicht, wenn man ihnen mal eine Tracht Prügel verabreicht. Im Gegenteil, damit rechnen sie."


  Ich stieß empört die Luft aus, Grenville hob in kalter Verachtung die Brauen. „Nun, McAdams, das war es dann. Sie sind draußen!"


  „Wegen ein paar billiger Dirnen?" McAdams lachte laut. „Ich hatte schon immer den Eindruck, dass Sie ein bisschen sonderbar sind."


  „Da gibt es nichts zu lachen", fuhr Stacy ihn an, „eine von ihnen ist verschwunden, und eine ist tot. Lacey und Grenville glauben, dass ich etwas damit zu tun habe."


  McAdams lachte wieder auf. „Großer Gott, und wenn schon.


  Diese Frauenzimmer verdienen keine Beachtung. Schenken Sie die lieber den Pferden, Gentlemen, die sind es wenigstens wert."


  An diesem Punkt mischte ich mich ein. „Wir sprechen hier von Mord, McAdams. Laut Gesetz ein Kapitalverbrechen, egal ob Sie ein Straßenmädchen umgebracht haben oder Ihren eigenen Bruder."


  McAdams erblasste, verlor aber nichts von seinem prahlerischen Gehabe. „Die Geschworenen könnten da anderer Meinung sein. Für die sind Dirnen nun mal Dirnen, und die meisten sterben sowieso früh an irgendeiner widerwärtigen Krankheit."


  Ich nickte. „Sie mögen recht haben, was die Einstellung der Geschworenen anbelangt, aber wenn es sich bei dem Opfer um eine ehrbare junge Dame handelt, sind Entführung und Mord eine völlig andere Angelegenheit."


  „Eine ehrbare junge Dame?", wiederholte Stacy. „Wovon reden Sie?"


  „Meine Tochter ist ebenfalls verschwunden", antwortete ich steif. „Sie verließ die Pension in der King Street, in der sie wohnte, und ging nach Covent Garden, soweit wir wissen. Seither wurde sie nicht mehr gesehen."


  Stacy schwieg. McAdams unterdrückte ein Lachen. „Vielleicht sollten Sie besser auf Ihre Brut aufpassen, Lacey. Welch ein Abstieg für einen Mann von Stand, wenn seine eigene Tochter ein halbseidenes Mädchen wird."


  „Dafür werde ich Sie zum Duell fordern", sagte ich kalt. „Sobald ich diesen Fall abgeschlossen habe, können Sie mit meinen Sekundanten rechnen."


  „Ein Duell wegen ein paar Huren?"


  „McAdams, halten Sie endlich den Mund!", brüllte Stacy ihn an. Unter der Kolonnade wandten sich ein paar Gentlemen um und starrten neugierig zu uns herüber. Alvanley holte sein Monokel hervor. Stacy dämpfte seine Lautstärke zu einem verzweifelten Zischen. „Halten Sie den Mund! Hier geht es um Leben und Tod!"


  „Für Sie vielleicht", meinte McAdams schulterzuckend, warf mir indes einen wachsamen Blick zu. „Ich habe damit nichts zu tun."


  „Oh doch, und ob", gab Stacy hitzig zurück. „Sie waren es, der mir Black Bess empfohlen hat. Und jetzt wird sie vermisst. Wir stecken beide drin."


  McAdams schüttelte betont langsam den Kopf. „Ich nicht. Ich war seit Wochen nicht mehr in Covent Garden."


  Ich wandte mich an Stacy. „Sowohl Mary als auch Bess er-wähnten einen reichen Freier, der ihnen eine größere Summe Geld versprochen hatte. Beide Mädchen fuhren extra nach Covent Garden, um ihn zu treffen. Das war vor einer Woche. Waren sie mit Ihnen verabredet?


  Stacy erbleichte. „Nein. Ich habe beide schon eine ganze Zeit lang nicht mehr gesehen."


  „Haben Sie ihnen Geld versprochen? Oder sonst eine Unterstützung?"


  „Nein, ganz sicher nicht, warum sollte ich das tun? Eine Stunde mit einem Freudenmädchen zu verbringen ist eine Sache, aber es als Mätresse zu nehmen ist etwas vollkommen anderes.Nein, ich habe ihnen niemals Versprechungen gemacht."


  „Wer war dann der wohlhabende Gentleman, den sie treffen wollten?", überlegte ich laut. „Der sie glauben machte, er würde ihnen ein ordentliches Leben ermöglichen. Sie, McAdams?"


  McAdams lachte bellend. „Großer Gott, nein. Ich gebe doch nicht mehr als eine Krone für eine Straßenhure aus! Sie wüsste ja nicht mal, was sie damit machen soll."


  Ich blickte ihn fest an. „Ich freue mich darauf, Sie zu erschießen!"


  Er erwiderte meinen Blick mit gespieltem Entsetzen, aber tief in seinen Augen entdeckte ich Besorgnis. Grenville hingegen beachtete ihn überhaupt nicht mehr. McAdams war nur zu selbstgefällig, um zu bemerken, dass er sein gesellschaftliches Schicksal bereits besiegelt hatte.


  Stacy starrte mich beklommen an. „Hören Sie, Captain, es kann sein, dass ich Ihre Tochter gesehen habe."


  Augenblicklich vergaß ich meine Wut auf McAdams. Ich schob ihn beiseite wie eine lästige Fliege und konzentrierte mich auf Stacy. „Was sagen Sie da? Wo? Und wann?"


  „In Covent Garden, gestern. Ich war auf dem Weg zum Theater, um meine Frau zu treffen. Ich fuhr ein wenig herum, um ... zu entscheiden ..."


  Ich verstand. Er war herumgefahren, um die Mädchen zu begutachten.


  „Jedenfalls stieg ich zwischendurch aus, um mir eine Orange zu kaufen. Ich habe dann einen Moment mit der Verkäuferin geplaudert, und plötzlich sah ich, wie sich eine junge Frau durch die Menge schob. Sie wirkte ein wenig verloren, irgendwie fehl am Platz. Ich erkundigte mich, ob ich ihr helfen könnte. Sie bejahte und fragte nach dem Weg zur Russel Street. Da wir ganz in der Nähe waren, wies ich ihr die Richtung. Sie bedankte sich und ging weiter, erleichtert, wie mir schien. Ich stieg in meine Kutsche."


  „Ist sie in die Russel Street eingebogen?", fragte ich gespannt.


  „Ich habe keine Ahnung." Stacy zuckte mit den Schultern.


  „Ein, zwei Minuten später saß ich in der Kutsche, und das Gefährt hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt."


  „Wahrscheinlich waren Sie ohnehin damit beschäftigt, die Orange zu essen", bemerkte Grenville.


  


  „Ja, es war gar nicht so einfach, die verflixte Schale abzube-kommen, und dann musste ich darauf achten, sie nicht herumliegen zu lassen, weil das meinem Kutscher gar nicht gefallen hätte.


  Er ist furchtbar eigen mit der Chaise, behandelt sie wie ein rohes Ei. Jedenfalls brachte er mich bis vor das Theater, wo ich meine Gattin und meine Tochter traf. Die junge Frau habe ich nicht mehr wiedergesehen. Das ist alles, was ich weiß."


  „Wie sah sie aus?", fragte ich.


  Stacy überlegte, seine Augen flackerten gehetzt. „Hübsch, auf eine mädchenhafte Art. Sie hatte braunes Haar, an die Farbe ihrer Augen kann ich mich nicht mehr erinnern. Sie trug ein recht nettes Kleid, nichts Auffälliges, und einen hellen Hut. Sie war eindeutig kein Straßenmädchen, das konnte ich sehen. Die Tochter ehrbarer Leute, dachte ich."


  „Und sprach sie auch wie eine respektable englische junge Dame?"


  „Ja, das tat sie, obwohl sie einen leichten Akzent hatte, preußisch vielleicht oder französisch."


  Ich spürte, wie eine Hitzewelle durch mich hindurchraste.


  „Das war sie. Sie muss es gewesen sein." Ich starrte ihn streng an. „Wenn Sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben ..."


  Stacys Augen weiteten sich. „Um Himmels willen, nicht doch!


  Ich schwöre es Ihnen, Captain. Ich habe ihr den Weg zur Russel Street gewiesen und sie in Ruhe gelassen. Ich kenne den Unterschied zwischen einem Straßenmädchen und einer jungen Dame.


  Gütiger Gott, sie war ungefähr so alt wie meine Tochter."


  Was er sagte, klang aufrichtig und ernst, aber ich nahm es dennoch nicht für bare Münze. „Ich hoffe, das ist die Wahrheit", meinte ich nur.


  Grenville betrachtete ihn eindringlich durch sein Monokel.


  „Das kann ich nur bekräftigen. Sie sind unser Hauptverdächtiger, Stacy. Geben Sie also gut darauf acht, was Sie tun, wenn Sie sich in Zukunft in Covent Garden herumtreiben. Wir haben eine umfangreiche Suche nach Laceys Tochter eingeleitet, an der auch Bow Street Runner beteiligt sind und sogar Leute, die für James Denis arbeiten. Ich an Ihrer Stelle wäre von jetzt an äußerst vorsichtig."


  McAdams klopfte Stacy beruhigend auf die Schulter, „Ich rate Ihnen, Ihren Anwalt zu benachrichtigen, mein Freund. Er könnte eine Beleidigungsklage erwirken."


  


  Stacy warf ihm einen kalten Blick zu. „Ich brauche Ihren Rat nicht, McAdams." Er neigte kurz den Kopf in Grenvilles und meine Richtung und stolzierte steifbeinig davon. Doch anstatt sich zu den Gentlemen zu gesellen, die die nächsten zur Auktion stehenden Pferde begutachteten, eilte er durch den Verbindungs-gang und war verschwunden.


  Ich reichte McAdams meine Karte. „Damit Ihre Sekundanten meine aufsuchen können. Guten Tag." Mit einem knappen Nicken wandte ich mich unter den Blicken all derer, deren Neugier im Moment nicht den Pferden galt, zum Gehen.


  Grenville behandelte McAdams wie Luft. Vom Säulengang aus beobachtete ich, wie er ihm den Rücken zukehrte und eine Prise aus seiner Schnupftabakdose nahm, ohne McAdams zu beach-ten. Fast alle Gentlemen starrten mittlerweile in die Richtung der beiden, doch Grenville steckte seelenruhig seine Schnupftabakdose zurück in die Westentasche und ging ohne ein Wort davon.


  Ich schloss mich ihm an, und wir machten uns auf den Weg zu Richard Tattersall, um mit ihm die Lieferung von Grenvilles neu erworbenem Hengst zu arrangieren. Hinter uns erhob sich wie auf ein Zeichen hin lautes Stimmengewirr unter den versammelten Gentlemen. Aber nicht einer von ihnen sprach mit McAdams.


  Grenville lud mich ein, mit zu ihm in die Grosvenor Street zu kommen. Er wollte sich umziehen, bevor wir die Suche nach Gabriella wieder aufnahmen. Während er sich von seinem Kammerdiener Gautier rasieren ließ, saß ich in einem der bequemen Sessel in seinem Ankleidezimmer und nippte an einem wohlver-dienten Brandy.


  „Glauben Sie, dass Stacy die Wahrheit sagt?", fragte Grenville, als Gautier fertig war, und legte den Kopf in den Nacken, damit der Diener ihm das Krawattentuch binden konnte. „Oder hat er uns nur etwas vorgelogen?"


  „Er hat zugegeben, dass er die Mädchen kannte und mit ihnen zusammen war", antwortete ich. „Aber ob das alles ist? Ich würde mir gern Jackson ausborgen und ihn bitten, mich zu begleiten, wenn ich Stacys Kutscher befrage. Der Mann hat Stacy schließlich überallhin gefahren. Ob er sich als loyaler Diener erweist, der seinem Herrn die Stange hält, oder ein Klatschmaul ist, bleibt abzuwarten."


  


  „Nehmen Sie Jackson mit." Grenville machte eine wegwerfende Handbewegung, was seinen Kammerdiener dazu veranlasste, einen Laut des Unwillens von sich zu geben. „Was McAdams anbelangt, so scheint mir der Kerl ein paar gründliche Nachforschungen wert. Er ist eher der Typ, der Straßenmädchen ins Verderben lockt. Sie haben ja gehört, dass er offenbar auch nicht davor zurückschreckt, sie zu schlagen. Dieser Mensch ist wirklich abstoßend." Grenville stand auf und ließ sich von Gautier in den Gehrock helfen. „Ich hasse Duelle, aber in diesem Fall wird es mir eine Freude sein, den Pistolenkasten für Sie zu halten.


  Das heißt, wenn McAdams überhaupt so lange in England bleibt, nachdem er nun von jedermann im ton geschnitten werden dürf-te. Vielleicht verschwindet er nach Glasgow."


  „Er erscheint mir ziemlich unempfindlich, was die Meinung anderer über ihn angeht."


  „Nun, das wird er nicht lange durchhalten. Wenn ich ihn schneide - und ich schneide jemanden nur, wenn es gute Gründe dafür gibt -, werden andere Gentlemen es ebenfalls tun. Als ich ging, murmelte Alvanley mir zu, es würde Zeit, dass der Flegel seine wohlverdiente Strafe bekäme. Alvanley ist ein Mitläufer, aber er besitzt großen Einfluss."


  „Vielleicht können wir McAdams überführen, und dann gibt es keinen Grund mehr, ihn weiter zu schneiden."


  Mir gefiel die Idee, dass McAdams der Mörder war, weil es mich weit mehr befriedigen würde, ihn auf der Anklagebank zu sehen als Stacy. Stacy tat mir ein wenig leid, wenn auch nicht sehr.


  Deshalb wünschte ich mir, dass McAdams sich als der Schuldige erwies.


  McAdams konnte durchaus der Täter sein. Er hatte Stacy dazu verführt, sich in Covent Garden mit Prostituierten zu vergnügen.Und obendrein brüstete er sich damit, nicht zimperlich mit den Mädchen umgegangen zu sein.


  Ich würde Thompson fragen, wie Mary Chester wirklich gestorben war. Vielleicht hatte McAdams seine abseitigen Vorlieben mit ihr praktiziert und war dabei zu weit gegangen. Vielleicht stammten die Blutergüsse an Marys Hals von ihm und waren ein Zeugnis seiner Gewalttätigkeit. Vielleicht hatte er Mary getötet und die Leiche auf Bottie Bills Schwelle abgelegt.


  Wenn McAdams sich öfter in Covent Garden aufhielt, kannte er Bottie Bill und wusste über seine Gewohnheiten Bescheid. Der Magistrat würde ohnedies davon ausgehen, dass Bill der Täter war; dass er wie üblich unter Alkoholeinfluss gestanden und die Beherrschung verloren hatte.


  „Ich werde ihn in jedem Fall ins Gefängnis bringen", sagte ich.


  „Außerdem möchte ich gern mit Marianne sprechen. Sie könnte Stacy kennen, wenn er sich häufig in Covent Garden herumtreibt. Ich möchte ihre Meinung über ihn hören."


  Marianne besaß genau wie Lady Breckenridge eine scharfe Beobachtungsgabe. Als Schauspielerin hatte sie überdies Bekanntschaft mit den Schattenseiten der feinen Gesellschaft gemacht und war vertraut mit dem Klatsch, den die reichen Gentlemen sorgsam vor ihren Frauen und Töchtern geheim hielten.


  Grenville warf mir einen unbehaglichen Blick zu. „Ich fürchte, das wird nicht gehen. Ich wollte es Ihnen die ganze Zeit schon sagen, aber bei Tatt's ergab sich nicht die Gelegenheit. Marianne ist verschwunden."


  Ich glaubte mich verhört zu haben. „Gütiger Gott, ist das wahr?"


  „Ja, sie verließ das Haus wie gewöhnlich, mit ihrem besten Hut auf dem Kopf und einer Börse, die prall voll war mit Guineen.


  Dem Lakaien erklärte sie, dass sie wiederkäme, wenn sie die Angelegenheit erledigt habe."


  „Verdammt, warum gerade jetzt?", brach es aus mir heraus.


  „Warum muss sie sich ausgerechnet jetzt davonmachen, wo schon drei andere Mädchen verschwunden sind?"


  „Das weiß ich wirklich nicht", antwortete Grenville. Seine Lippen wirkten blutleer, fast weiß. Er befahl Gautier, der ihm geschäftig den Gehrock bürstete, uns allein zu lassen. Der Kammerdiener legte die Bürste nieder und verschwand diskret.


  Grenville sah mich verzweifelt an und hob in einer hilflosen Geste die Hände. „Sie haben mich von Anfang an vor ihr gewarnt. Ich wünschte bei Gott, ich hätte auf Sie gehört. Aber die Frau faszinierte mich. Ich habe ihr Kleider, Geld, Schmuck, ein Haus und Diener geschenkt, habe sie meine Kutsche benutzen lassen und ihr völlige Freiheit eingeräumt. Um genau zu sein, ich habe einen Narren aus mir gemacht. Wenn herauskommt, dass sie mit einem anderen Mann durchgebrannt ist, werde ich nur noch eine Lachnummer sein."


  Er atmete hörbar aus. „Ich habe beschlossen, Lacey, dass ich sie nicht wiedersehen will. Wenn sie zurückkommt, richten Sie ihr bitte aus, dass ich ihr nicht nachstellen werde. Sie kann das Geld, den Schmuck und was immer sonst ich ihr geschenkt habe, behalten und damit tun, was sie möchte. Es kümmert mich nicht länger."


  Er ließ die Hände ratlos sinken, und die Maske der Unbeteiligtheit entglitt ihm. Ich hatte ihn noch niemals so niedergeschlagen gesehen.


  „Damit würden Sie ihr das Herz brechen", wandte ich ein.


  „Sie ist Ihnen wirklich sehr zugetan."


  Er lachte bitter. „Dann hat sie eine verdammt seltsame Art, das zu zeigen. Und mir wäre es auch lieber, sie hätte sich einen anderen Zeitpunkt ausgesucht, um mich zu verlassen, weil ich natürlich, genau wie Sie, fürchte, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. Ich wäre erleichtert, sie in den Armen eines Liebhabers zu wissen statt unter einem Haufen Unrat begraben."


  Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und fällte meine Entscheidung. Marianne hatte mich gebeten, es ihm zu sagen. Und auch wenn es mir gegen den Strich ging, mich in ihre Angelegenheiten zu mischen, so hatten mich doch beide ständig mit hineingezogen. Außerdem konnte ich Grenville als meinen Freund betrachten, und ich mochte Marianne ebenfalls. Es war mir zuwider, dass die beiden in einem ständigen Missverständnis lebten. „Sie setzt Ihnen keine Horner auf, Grenville", begann ich. „Sie ist nach Berkshire gefahren."


  „Nach Berkshire?"


  „In die Nähe von Hungerford, um genau zu sein."


  Die Farbe kehrte in Grenvilles Gesicht zurück. Er zeigte mit dem Finger auf mich. „Sie wussten schon letztes Mal, wo sie hingefahren ist, und haben es mir nicht gesagt, zur Hölle mit Ihnen!"


  „Sie bat mich darum, ihr Geheimnis nicht zu verraten. Vor zwei Tagen traf ich sie in Covent Garden, und sie erzählte mir, dass sie vorhabe, wieder hinzufahren. Doch diesmal wollte sie, dass ich Ihnen erzähle, wo sie sich aufhält und aus welchem Grund. Ich versuchte es ihr auszureden, aber Sie wissen, dass Marianne sich nichts sagen lässt."


  „Richtig", entgegnete Grenville mit frostiger Stimme. „Fahren Sie fort."


  Er war verärgert über mich, an der Kälte seines Tons konnte ich ermessen, wie sehr. McAdams musste sich ähnlich gefühlt haben wie ich jetzt.


  „Marianne hat einen Sohn."


  Einen Moment lang starrte Grenville mich wortlos an, dann warf er mir einen scharfen Blick zu.


  „Einen Sohn?"


  „Ja, er ist etwa sieben und geistig behindert."


  „Geistig behindert ..." Grenville runzelte die Stirn. „Lacey, so etwas sollten Sie besser nicht erfinden. Oder hat sie es erfunden?"


  „Er heißt David, und ich habe ihn kennengelernt. Er ist in einem kleinen Haus in der Nähe von Hungerford untergebracht, und Marianne bezahlt eine Frau dafür, dass sie sich um ihn kümmert. Dorthin fließt all das Geld, das Sie ihr geben, Grenville. Sie bezahlt davon Essen, Kleidung und Unterkunft für den Jungen, außerdem natürlich die Zugehfrau. Ich konnte sie nicht dazu bewegen, mir zu verraten, wer der Vater ist; sie sagte nur, dass er vor Jahren starb. Ich glaube ihr."


  Ich hob das Glas an meine Lippen und nahm einen Schluck, doch zum ersten Mal, seit ich in den Genuss von Grenvilles ausgezeichnetem Brandy kam, schmeckte ich kaum, was ich trank.


  Grenvilles Gesicht war gänzlich imbewegt, er hielt den Blick auf mich gerichtet und hatte den Mund leicht geöffnet. So stand er eine ganze Weile und starrte mich an, und ich starrte zurück.


  Die kunstvoll verzierte Stutzuhr auf dem Kaminsims schlug die Viertelstunde. Grenville fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. „Warum in Gottes Namen hat sie mir das nicht erzählt?"


  Wieder starrte er mich an. „Warum haben Sie es mir nicht gesagt?"


  „Sie fürchtete Ihre Reaktion."


  „Meine Reaktion?", platzte es aus ihm heraus. „Sie würde mich eher in dem Glauben lassen, dass sie einen anderen Liebhaber hat, den sie nicht aufgeben kann, als mir zu beichten, dass sie sich um ihr eigenes Kind kümmert?"


  Ich hob protestierend die Hand. „Sie müssen die Sache so sehen: Sie finanzieren mit Ihrem Geld den Unterhalt für das Kind eines anderen Mannes, ein geistig behindertes Kind obendrein.


  Was tun Sie, wenn Sie die Wahrheit erfahren? Wenden Sie sich angewidert ab? Was soll Marianne tun, wenn Sie ihr Ihre Gunst entziehen? Zurück zum Theater gehen? Sich einen neuen Beschützer suchen, der nicht so misstrauisch ist wie Sie?"


  Er starrte mich erstaunt an. „Ist es das, was Sie denken? Sie denken, dass ich so etwas tun würde?"


  „Es sind Mariannes Befürchtungen."


  Grenville drehte sich abrupt um und durchmaß das kleine Ankleidezimmer mit langen Schritten. Dann blieb er unvermittelt stehen und hieb mit beiden Fäusten so fest auf den Frisiertisch, dass der Spiegel darauf erzitterte und Gautiers Bürsten anfingen zu tanzen.


  Sein Gesicht war gerötet, und seine Augen glitzerten wie schwarze Kiesel. „Der Teufel soll euch holen! Euch beide! Denken Sie wirklich, dass ich einem Kind Schaden zufügen würde? Dass ich Marianne hinauswerfe und sie damit zwinge, ihren Lebensunterhalt wieder im Theater zu verdienen? Und in Kauf nehme, dass sie sich womöglich mit einem abstoßenden Kerl wie diesem McAdams abgibt? Halten Sie mich wirklich zu so etwas fähig?"


  Ich blieb ruhig. „Sie müssen zugeben, dass Sie schwer berechenbar sind."


  „Du meine Güte, Lacey! Habe ich mich jemals anders als großzügig Ihnen gegenüber verhalten? Ihr gegenüber? Ich habe Ihnen beiden alles angeboten, was ich besitze. Ich habe Ihnen meine Freundschaft geschenkt und ihr meine Liebe, und Sie beide scheinen sich nicht dazu herablassen zu können, sie anzunehmen. Ich habe Sie in den Kreis meiner Freunde eingeführt, Ihnen meine Billigung geschenkt, ohne die Sie nichts sind in der Gesellschaft, wie Sie sehr wohl wissen. Ich habe es gern getan, weil ich der Ansicht bin, dass Sie es wert sind." Ihm ging die Luft aus.


  „Ich weiß, was ich Ihnen verdanke", sagte ich leise. „Sie haben mir versichert, dass Sie es tun, weil Sie mich interessant finden."


  „Ja, und Sie tun, als würde ich Sie beleidigen! Es war selbstsüchtig von mir, Dankbarkeit zu erwarten, nehme ich an. Von Ihnen beiden. Aber seien Sie einer Sache gewiss: Wenn das verdammte Mädchen es mir gesagt hätte, was glauben Sie, was ich alles für den Jungen hätte tun können? Ich hätte ihm die beste Pflege beschaffen können, die es gibt. Ich hätte ihm ein Haus kaufen können, Bedienstete einstellen, wenn er sie braucht. All das kann ich tun, Lacey, weil ich so verdammt einflussreich bin.


  Warum zum Teufel wollte sie das nicht begreifen?"


  


  Ich antwortete ruhig. „Weil sie sich auch davor fürchtete. Dass Sie den Jungen mit Ihrer Großzügigkeit ersticken und ihn wegholen würden von dort, wo er glücklich ist."


  Grenville starrte mich an, als stünde er unter Schock. „Sie stimmen ihr zu."


  Ich stellte das Brandyglas ab und erhob mich. „Ja", sagte ich,


  „das tue ich."


  „Der Teufel soll Sie holen, Lacey!"


  „Sie möchte nicht, dass Sie die Kontrolle über Davids Leben übernehmen. Sie möchte, dass das Kind in Frieden gelassen wird."


  Er starrte mich immer noch fassungslos an. Sein Gesicht war so weiß wie die Wand, nur auf den Wangen hatten sich hektische rote Flecken gebildet. Ich bemerkte, dass er Mühe hatte, die Fassung zu bewahren, und verzweifelt versuchte, sich in seine übliche kühle Gelassenheit zu hüllen, ähnlich wie Gautier ihn zuvor in den eleganten Gehrock gehüllt hatte.


  Als er erneut zu sprechen begann, lag eine schreckliche Endgültigkeit in seinen Worten. „Sagen Sie Marianne, dass ich ihr weiterhin Unterhalt zahle, damit sie ihrem Sohn helfen kann, aber ich möchte sie nicht mehr sehen. Und ich glaube, ich möchte Sie auch nicht mehr sehen. Ich werde meinen Dienern erlauben, bei der Suche nach Ihrer Tochter zu helfen. Aber das ist alles." Seine Augen waren erfüllt von Verletztheit und Enttäuschung. „Ich habe Ihnen blind vertraut, Lacey. Ich war ein Narr, von Ihnen im Gegenzug dasselbe zu erwarten."


  Ich verbeugte mich stumm. „Es tut mir leid, wenn ich Sie gekränkt habe." Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und ging schleppend zur Tür. Halb erwartete ich, dass er mich aufhielt und in gutmütiger Verzweiflung ausrief: „Um Himmels willen, Lacey, lassen Sie uns das klären." Aber das tat er nicht. Wir beide, Marianne und ich, hatten ihn tief verletzt, und nun stieß er uns von sich. Ich für meinen Teil hatte das Gefühl, es verdient zu haben.


  Leise schloss ich die Tür hinter mir und ging die prächtige Marmortreppe mit ihrem gold schimmernden Handlauf aus Atlasholz hinunter. Völler Bedauern nahm ich meinen Hut und meine Handschuhe von dem Lakaien an der Tür entgegen und trat hinaus in den bewölkten Londoner Nachmittag. Als ich bei dem Droschkenstand an der Ecke der Grosvenor Street ankam, fielen die ersten Regentropfen.


  


  Ich beschloss, Denis einen Besuch abzustatten, ungeachtet der Tatsache, dass man besser nicht ohne Verabredung bei ihm erschien, wie sein Handlanger mir empfohlen hatte. Wenn Denis mich nicht empfangen will oder verhindert ist, wird er mich eben nicht empfangen, sagte ich mir. Dann gehe ich eben wieder.


  Zu tun habe ich so oder so genug.


  Denis' Butler, der ebenso kalte Augen besaß wie sein Herr, führte mich in den nüchtern ausgestatteten Empfangssalon, den ich bereits kannte, und bat mich zu warten. Kurze Zeit später kam er zurück und bedeutete mir, ihm zu folgen. An der Tür zu Denis' Arbeitszimmer klopfte er und ließ mich ein. Als ich den Raum betrat, blickte Denis kurz auf und wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er wartete, bis ich Platz genommen hatte, dann fragte er nach dem Grund meines Besuchs.


  „Ich wollte fragen, ob Sie etwas von meiner Tochter gehört haben."


  „Wenn das der Fall wäre, hätte ich Sie benachrichtigt oder das Mädchen zu Ihnen zurückgeschickt."


  „Ja." Ich blieb sitzen, unschlüssig, wie ich erklären sollte, was ich von ihm wollte. Eine Zusicherung. Doch die würde ich von Denis nicht bekommen. Oder vielleicht wollte ich die Wahrheit wissen, die echte, brutale Wahrheit ohne romantische Umschweife.


  Er schien zu merken, dass ich ein Anliegen hatte. Sorgfältig schob er seine Korrespondenz beiseite und machte dem Lakaien, der am Fenster stand, mit den Fingern ein Zeichen. Der Mann ging zur Tür und öffnete sie. „Bringen Sie einen guten Port", befahl er einem weiteren Bediensteten, der draußen stand. Offenbar hatte er Anweisung, James Denis niemals mit einem Besucher allein zu lassen.


  „Berichten Sie mir, was Sie herausgefunden haben", forderte Denis mich auf. „Vielleicht kann ich Ihnen helfen."


  Ich zögerte. „Ihre Hilfe, Mr Denis, hat einen unbarmherzigen Preis."


  „Mag sein. Aber Unbarmherzigkeit ist wirkungsvoll. Die Kunst ist zu wissen, wann man sie einsetzt und wann nicht. Sie haben etwas herausgefunden. Sagen Sie mir, was."


  Ich erzählte ihm von Stacy und McAdams. Ich war so niedergeschlagen und verärgert, dass es mir nichts ausmachte, wenn Denis' Handlanger Jeremiah Stacy einen Besuch abstatteten.


  


  Wenn er meiner Tochter etwas getan hatte, konnte Denis ihn am besten bestrafen.


  „Ich kenne McAdams." Denis trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. „Ein Mann, der sich nicht unter Kontrolle hat, würde ich sagen. Er ist grob, geschmacklos und besitzt keinerlei Manieren. Sie halten ihn eher eines Verbrechens fähig als Stacy?"


  „Er ist der Typ Mann, der eine Frau aus purem Vergnügen verletzen würde. Es könnte sein, dass Stacy genauso ist, das kann ich nicht beurteilen. Nur schämt er sich wenigstens für seine Neigungen, während McAdams stolz darauf ist und damit angibt. Aber beide könnten Mary Chester getötet haben."


  „Sie meinen, dass jeder von ihnen dazu fähig wäre. Ihr Urteilsvermögen erscheint mir weniger klar als sonst, Captain." Er warf mir einen mahnenden Blick zu. „Betrachten Sie die Sache auf diese Weise: Hatte einer der Gentlemen die Gelegenheit, Mary Chester zu töten? Wo war Stacy und wo war McAdams in der Nacht oder an dem Tag, als sie starb? Gibt es Zeugen? Ist es vorstellbar, dass Bottie Bill Mary Chester getötet und den Mann, der ihm angeblich half, die Leiche wegzuschaffen, frei erfunden hat, um Sie von der Fährte abzulenken? Sicher halten sie Bill für fähig, jemanden umzubringen, wenn er betrunken ist. Soweit ich weiß, wurde er schon oft festgenommen, weil er dann zur Gewalttätigkeit neigt." Denis spreizte die gepflegten Finger. „Es gibt viele Möglichkeiten, Captain."


  Der Butler kam herein und stellte ein Klapptischchen neben mir auf. Er breitete ein rundes weißes Tuch darauf aus und platzierte einen Kristallkelch in der Mitte, der zu einem Viertel mit dunklem bernsteinfarbenem Port gefüllt war. Der reiche Duft drang mir verführerisch in die Nase, als der Diener sich verbeugte und den Raum leise und dezent wieder verließ.


  Vorläufig indes ignorierte ich das Glas. „Wollen Sie sagen, dass ich aufhören soll, verzweifelt herumzurennen, und stattdessen besser nüchterne Überlegungen anstelle? Dass meine Suche kopflos war?"


  „Viele Leute helfen Ihnen dabei, London zu durchkämmen", rief Denis mir in Erinnerung. „Sie selber täten besser daran, sich zurückzulehnen und nachzudenken."


  Ich war mir nicht sicher, ob er das wortwörtlich meinte. Aber ich gehorchte, lehnte mich in dem bequemen Lehnstuhl zurück, hob den Kristallkelch an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Wie Grenville bot auch Denis nur erstklassige Weine an, und dies war der beste Port, den ich je getrunken hatte.


  „Ich muss Stacys Kutscher befragen", versetzte ich. „Der Mann hat seinen Dienstherrn überall hingefahren. Er wird sich vielleicht daran erinnern, wann genau Stacy Mary ehester aufgelesen hat und wo er mit ihr hingefahren ist. Vielleicht weiß er sogar, wann Stacy das letzte Mal mit Black Bess zusammen war.


  Sicher wird er auch bezeugen können, ob Stacy die Wahrheit über Gabriella sagt. Am besten befrage ich auch McAdams' Bedienstete und versuche etwas über seine Besuche in Covent Garden herauszufinden."


  Denis nickte leicht. „Beweggründe und Gründlichkeit. Das sind die Garanten dafür, dass Miss Lacey gefunden wird."


  „Das ist es, was Sie tun, nicht wahr?", fragte ich. „Gründlich nachdenken über die Beweggründe der Beteiligten. Ansonsten senden Sie Ihre Handlanger aus, die Ihren Befehlen gehorchen."


  „Ich beschäftige viele, das ist wahr. Einige von ihnen leisten gute Arbeit, indem sie auf den Straßen Nachforschungen anstellen und mir wertvolle Informationen zukommen lassen. Andere tun das, indem sie sich zurücklehnen und über die Dinge nachdenken."


  Ich nahm einen Schluck Portwein und setzte den Kristallkelch auf dem Tischchen ab. „Sie wollen, dass ich für Sie arbeite. Als was sehen Sie mich, als Denker, oder als einer von denen, die auf der Straße unterwegs sind?"


  Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Ich halte Sie für einzigartig, Captain. Sie haben eine interessante Stellung in der Gesellschaft. Einerseits gehören Sie dazu, aber andererseits stehen Sie an ihrem Rand, und deswegen können Sie beide Sichtweisen einnehmen, die eines Mitglieds und die eines Außenseiters." Er hob die Hand, um seine Worte zu untermalen.


  „Sie wurden in Harrow und Cambridge erzogen, und dennoch zogen Sie die Hitze Indiens und die Kriegswirren in Spanien dem Leben eines adeligen Müßiggängers vor. Sie waren Offizier unter Offizieren, und dennoch erlangten Sie Ihren Rang durch verdienstvolle Arbeit statt durch ein Patent, was Ihnen eine Vorstellung davon gibt, was Verdienst wirklich ist. In der Halbwelt bringt man Ihnen Vertrauen entgegen, und doch haben Sie sich Ihre Liebste aus der haute monde gewählt. Sie erkennen den Charakter eines Menschen durch und durch, und dennoch verhalten Sie sich ihm und all seinen Fehlern gegenüber absolut loyal. Sie sind mit Grenville befreundet, einem äußerst vorsichtigen Gentleman, der nur ganz wenigen vertraut, und gleichzeitig verkehren Sie freundschaftlich mit Leuten aus der Gosse. Sogar meine Diener drücken ihre Bewunderung für Sie aus."


  „Ich wusste nicht, dass ich ein solches Muster an Vorbildlichkeit bin", entgegnete ich trocken.


  „Das sind Sie nicht. Sie haben ein aufbrausendes Temperament und sind allzu schnell bereit, Ihren Leidenschaften nachzugeben. Sie sind zu neugierig, vernachlässigen Ihren eigenen Schutz und gestatten es Verletzungen aus der Vergangenheit, weiter in Ihnen zu gären. Dies sind nur einige geringe Mängel von vielen."


  Er maß mich mit einem durchdringenden Blick. „Was ich von Ihnen bekommen kann, ist Ihre einzigartige Betrachtungsweise von Ereignissen und Vorkommnissen, Ihre ungewöhnliche und inspirierende Beurteilung von Problemen. Außerdem sind Sie in der Lage, Vertrauen und Beachtung von Menschen zu gewinnen, was sehr nützlich für mich sein könnte."


  „Nützlich für Sie", betonte ich. „Eine interessante Art, es auszudrücken."


  „Ich will Sie mir dienstbar machen, wie ich einst gesagt habe.


  Ich betrachte Sie auch als Bedrohung, eben aufgrund Ihrer besonderen Fähigkeiten und der Tatsache, dass Menschen, über die ich keine Macht habe, sich von Ihnen angezogen fühlen."


  „Ich bereite Ihnen Unannehmlichkeiten?"


  „Eine interessante Art, es auszudrücken", wiederholte er meine Worte. „Ich investiere viel in Sie, indem ich nach Ihrer Tochter suchen lasse und Ihre Scheidung bezahle, und ich tue es, weil ich etwas dafür zurückbekommen will."


  „Machen Sie sich keine Gedanken über die Scheidung", sagte ich, „ich werde mir anderweitig Hilfe holen."


  In seinen Augen flackerte so etwas wie Spott auf. „Wo? Von all Ihren Bekannten sind nur Grenville und ich in der Lage, ein solches Bestreben zu finanzieren. Lady Breckenridge besäße die Mittel wohl auch, aber sie würde einen Riesenskandal heraufbeschwören, wenn es herauskäme. Sir Gideon Derwent könnte es ebenfalls, doch er würde sich wahrscheinlich eher dafür einsetzen, Sie wieder mit Ihrer Frau zusammenzuführen, was, wie ich weiß, unmöglich ist. Sie und Grenville haben sich verkracht, und deshalb fürchte ich, Captain, sind Sie auf mich angewiesen."


  Während er noch sprach, hatte ich die Hand erneut nach dem Portweinglas ausgestreckt, bei seinem letzten Satz indes ließ ich sie erstaunt sinken.


  „Großer Gott, ich komme gerade von dort." Ich warf ihm einen ironischen Blick zu. „Lassen Sie sich jedes Mal, wenn ich jemandem einen privaten Besuch abstatte, einen Bericht darüber geben?"


  Er lächelte dünn. „Sie übertreiben. Einer meiner Männer hat beobachtet, wie Sie Grenvilles Haus sehr bald, nachdem Sie es betreten hatten, wieder verließen. Ihrem Aussehen nach zu urteilen waren Sie aufgebracht und durcheinander. Sie gingen davon, um eine Droschke zu mieten. Mein Angestellter informierte mich lediglich über die Eakten. Den Rest habe ich erraten, und Sie haben mir gerade bestätigt, dass ich richtigliege."


  „Ich muss lernen, mein Mienenspiel zu beherrschen", sagte ich.


  „Vergessen Sie es. Ihre Gedanken und Gefühle stehen Ihnen ins Gesicht geschrieben, was ein Grund dafür ist, weshalb die Menschen Ihnen vertrauen. Sie sagen niemals das eine und denken etwas anderes."


  „Viele würden das Unhöflichkeit nennen." Ich stand auf. „Haben Sie noch eine nützliche Information für mich, oder soll ich hier sitzen bleiben und mir von Ihnen bis ins letzte Detail anhören, was ich jeden Tag mache?"


  Er blinzelte nicht einmal bei meiner Stichelei. „Befragen Sie die junge Frau, die sich Felicity nennt. Auch sie hatte das Privileg, wenn man es so bezeichnen kann, in Mr Stacys Kutsche eingeladen zu werden."


  Ich stutzte. „Stimmt das? Woher wissen Sie das?"


  „Nachdem Sie heute Morgen Ihr Interesse an Mr Stacy bekundeten, habe ich Auskünfte über ihn eingeholt. Er wurde schon häufig von meinen Leuten beobachtet, wenn er in Covent Garden herumfuhr. Sie konnten mir die Namen der Mädchen nicht nennen, die er aufgelesen hat, weil sie ihn nur zufällig sahen.


  Aber einer meiner Männer hat diese Felicity in Ihrer Begleitung gesehen und erinnerte sich, einmal gesehen zu haben, wie sie in Stacys Kutsche stieg."


  „Das wundert mich nicht", gab ich zu. „Sie ist eine schöne junge Frau und etwas Besonderes. Ich bezweifle, dass Stacy ihr widerstehen konnte."


  


  „Sie haben ihr widerstanden." Denis hob die Brauen.


  Ich berührte den Griff meines Spazierstocks, den Lady Breckenridge mir nach der Glass-House-Affäre als Beweis ihrer Freundschaft geschenkt hatte.


  „Ich bin mit dem zufrieden, was ich habe", antwortete ich.


  „Stacy ist das offensichtlich nicht."


  „Vielleicht haben Sie recht. Meine Leute sind jedenfalls damit beauftragt, Stacy und seinen Freund McAdams zu beschatten.Wir werden bald erfahren, ob sie uns zu den vermissten jungen Frauen führen."


  „Vielen Dank", sagte ich.


  Ich weiß nicht, ob Denis meine Dankbarkeit zu schätzen wusste, weil er sich umgehend wieder mit ganzer Aufmerksamkeit seiner Korrespondenz widmete. Ich war entlassen - und froh, gehen zu dürfen.


  Als ich in meiner Wohnimg eintraf, erwartete mich dort eine Nachricht von Thompson von der Wasserschutzpolizei. Seine Zeilen waren ebenso knapp und sachlich gehalten, wie er sich gewöhnlich mündlich ausdrückte.


  Mary Chester ist wahrscheinlich vorsätzlich erstickt worden. Sie war etwa zwei Tage lang tot, als man sie fand. Die Schmutzflecken auf ihrem Kleid deuten darauf hin, dass sie in Erde gewälzt wurde oder darin gelegen hat, bevor sie starb. Der Leichenbeschauer ist überzeugt, dass sie eines unnatürlichen Todes gestorben ist und hat in drei Tagen eine gerichtsmedizinische Untersuchung angeordnet.Sam Chester ist außer sich vor Trauer. Thompson.


  Nun wussten wir wenigstens, wie Mary gestorben war. Erstickt.Das Wort ließ einen an ein Kissen oder etwas Ähnliches denken, das man ihr absichtlich aufs Gesicht gedrückt hatte. Plötzlich bekam ich Angst, dass der Schmutz auf ihrem Kleid vielleicht bedeutete, dass sie lebendig begraben worden war. Aber wenn der Leichenbeschauer einen solchen Verdacht hegen würde, hät-te Thompson das sicher erwähnt. Ich legte die Nachricht beiseite und machte mir eine Notiz, dass ich bei der gerichtsmedizinischen Untersuchung am Montag anwesend sein wollte.


  Grenville hielt Wort, er half mir weiter bei der Suche, auch wenn er mit mir gebrochen hatte. Später am Abend kam sein Kutscher, um mich abzuholen.


  „Mr Grenville sagt, dass Sie mit Stacys Kutscher sprechen wollen." Jacksons wuchtige Gestalt füllte meine gesamte Eingangstür aus.


  Er war ein muskelbepackter, breitschultriger Mann, der sicher mit widerspenstigen Pferden ebenso leicht fertig wurde wie mit irgendwelchen Halunken. Falls er jemals nicht mehr als Kutscher für Grenville arbeiten wollte, würde James Denis ihn vermutlich gern in seine Dienste nehmen. „Ich kenne seine Lieblingstaverne. Ich werde Sie dorthin bringen."


  Ich schnappte mir meinen Gehrock, den Bartholomew trotz seines Engagements bei der Suche noch ausgebürstet hatte.


  „Werde ich denn in diese heiligen Hallen der Kutscher hineingelassen?", fragte ich neugierig.


  Jackson lächelte leicht, wobei er seine angespitzten Zähne entblößte. „Wir machen für Sie eine Ausnahme, Sir. Aber betragen Sie sich."


  Die Gastwirtschaft, in die er mich brachte, befand sich an der Ecke Strand und Charing Cross. Die Kirche St. Martin-in-the-Fields ragte zwar in unmittelbarer Nähe mahnend über den Dächern auf, doch an diesem Freitagabend war der Schankraum berstend voll und von Stimmengewirr und lautem Gegröle erfüllt.


  Die Stammgäste, Kutscher allesamt, beäugten mich misstrauisch, als ich eintrat, wohingegen der Gastwirt meinen feinen Gehrock, den Grenvilles Schneider angefertigt hatte, einer raschen Musterung unterzog und leuchtende Augen bekam.


  „Mylord", begrüßte er mich in der Hoffnung, einen Lord vor sich zu haben. „Brauchen Sie ein Zimmer?"


  „Nein, vielen Dank", antwortete ich. „Aber ich hätte gern drei Krüge von Ihrem besten Ale, bitte."


  Der Wirt nickte, nahm die Bezahlung entgegen und flitzte davon. Jackson ging mir voraus zu einem langen Tisch, an dessen einem Ende mehrere Gäste saßen. Am anderen Ende, auf das wir zusteuerten, hatte ein einzelner Mann in Kutscher-Livree Platz genommen.


  Jackson zog einen Schemel zu sich heran, indem er den Fuß um ein Stuhlbein hakte, und setzte sich neben seinen Kollegen.


  Ich nahm gegenüber auf der Bank Platz. Der Wirt brachte das Ale und stellte die Krüge vor uns hin.


  „Captain Lacey, das ist Payne, er ist seit elf Jahren Kutscher bei Mr Stacy", stellte Jackson mich vor.


  Payne reichte mir seine von der Arbeit raue Hand über den Tisch. „Zu Ihren Diensten, Captain." Er hob seinen Krug, prostete mir zu und trank ihn in einem Zug fast ein Drittel leer.


  Er war älter als Jackson, an den Schläfen bereits ergraut, und auch das Haupthaar war von grauen Strähnen durchzogen. Sein Gesicht war wettergegerbt, mit tiefen Falten um die Augen. Er trug einen taillierten langen Mantel aus feinem grünen Kammgarn und eine Weste aus robustem Wollstoff. Die Messingknöpfe an seiner Livree glänzten wie frisch poliert, und quer über seiner Brust spannte sich eine Messingkette. Den hohen Kutscherhut mit Quaste hatte er auf dem Stuhl neben sich abgelegt. Er schien wie Jackson einen Herrn zu haben, der sehr viel Wert auf die Ausstattung seiner Dienstboten legte.


  „Arbeiten Sie gern für Mr Stacy?", erkundigte ich mich.


  Payne stellte den Krug auf den Tisch und wischte sich den Mund ab. „Es ist eine gute Stellung, die Kutschen sind erstklassig, und mit den Pferden komme ich auch gut klar."


  Mir fiel auf, dass er meiner Frage ausgewichen war. „Ich wollte Sie treffen, um Sie über ein paar Gewohnheiten Ihres Herrn zu befragen. Es hat einen Mord gegeben, und ich möchte herausfinden, wer ihn begangen hat und warum."


  Payne zeigte mit dem Daumen auf Jackson. „Das hat er schon gesagt. Ich habe Mr Stacy von meiner Verabredung mit Ihnen erzählt, es erschien mir fair. Er wies mich an, nichts zu verschweigen."


  „Das weiß ich zu schätzen", entgegnete ich, „sowohl von Mr Stacy als auch von Ihnen. In diesem Fall möchte ich Sie nach den Mädchen befragen, die Mr Stacy in Covent Garden in seine Kutsche bittet."


  „In Covent Garden, Haymarket und in der Strand." Ein angewiderter Ausdruck huschte über Paynes Gesicht. „Wenn diese Schlampen mit ihren Röcken rascheln, kann er nicht widerstehen. Er kennt sie alle, weil er sie beobachtet, von der Kutsche aus, wohlgemerkt. Wissen Sie, manche Gentlemen sammeln Schmetterlinge und Insekten, andere fahren aufs Land und sammeln Steine und alte Knochen. Mr Stacy sammelt Straßenmädchen."


  „Sind sie seine Leidenschaft, wenn man es so nennen will?"


  „So könnte man sagen, Sir. Er lässt mich mit der Kutsche herumfahren, während er aus dem Fenster schaut und beobachtet, wo sie hingehen, mit wem sie reden und was sie auf dem Markt in Covent Garden kaufen. Er weiß genau, zu welchen Zeiten sie ihrem Gewerbe nachgehen, sogar wo sie wohnen. Und dann entscheidet er, welche er mitnehmen möchte. Er steigt aus, plaudert mit ihnen und lädt sie in die Kutsche ein. Meistens mitten in der Nacht, obwohl er manchmal auch zu anderen Zeiten aussteigt, um mit ihnen zu plaudern. Gelegentlich trifft er dann eine Verabredung für später."


  Ich drehte gedankenverloren meinen Krug. „Und wenn er ein Mädchen in seine Kutsche gebeten hat, weist er Sie an, durch die Straßen zu fahren?"


  „Ja, Sir. Ich zockele dann einfach langsam durch die Gegend, ohne Ziel. Aber nach einer Stunde muss ich wieder beim Ausgangspunkt zurück sein."


  Jackson schaltete sich ein. „Und unterdessen lernt er das Mädchen näher kennen, richtig?"


  Payne nahm noch einen großen Schluck Ale. „Die Sache ist die, Sir, ich kann Ihnen nicht sagen, was er mit ihnen macht.


  Nach allem, was ich weiß, könnten sie sich auch über Stickmuster und Backrezepte unterhalten. Wenn ich die Kutschen warte, außen wie innen, habe ich noch nie etwas darin vorgefunden, was man als anstößig bezeichnen könnte."


  „Vielleicht ist er sehr umsichtig", schlug ich vor.


  „Oh ja, das muss er sein. Sonst hätte er sich längst den Tripper oder sonst etwas Hässliches eingefangen, nicht wahr? Aber Mr Stacy ist sehr penibel, Sir."


  Ich dachte über seine Worte nach, während ich einen Schluck trank. Das Ale war ausnehmend gut, schmeckte nach Malz und gleichzeitig angenehm herb. „Nun muss ich Sie hoch nach Black Bess und Mary Chester befragen", fuhr ich fort. „Könnten Sie mir beschreiben, was er in den Nächten tat, wenn er eine der beiden aufgelesen hat? Wissen Sie, welche Mädchen ich meine?"


  Payne nickte. „Mr Stacy sagte mir, dass Sie ihn nach ihnen gefragt haben. Sehen Sie, ich kenne die Namen und Gewohnheiten der Mädchen natürlich auch, schließlich fahre ich ihn herum auf seinen Beobachtungstouren. Mir ist nie etwas Besonderes aufgefallen, aber wenn man nicht gerade ein Auge auf die Pferde haben muss, schaut man sich eben die Leute an, und sei es bloß, um die Langeweile zu vertreiben."


  Ich versicherte ihm, dass ich das verstand. „Fangen Sie mit Mary Chester an. Sie ist diejenige, die man tot aufgefunden hat."


  „Armes Mädchen, nicht? Nun, er traf Mary vor etwa anderthalb Wochen, würde ich sagen. Er hatte sie gesehen, als er geschäftlich in Wapping zu tun hatte. Er wettet auf Schiffe, müssen Sie wissen; darauf, dass sie nicht untergehen oder von Piraten gekapert werden. Manchmal verliert er, aber meistens hat er Erfolg. Er sieht sich die Schiffe an, deshalb fahren wir manchmal zu den Docks oder nach Wapping. Auf einer dieser Führten hat er das Mädchen entdeckt. Sie sah respektabel aus, lächelte ihm aber zu, wie es die Straßenmädchen tun. Er ließ mich anhalten, sprach sie an und verabredete mit ihr, dass er sie nach Einbruch der Dunkelheit abholen käme. Die Zeit bis dahin verbrachte er im Privatsalon eines Gasthauses in der Nähe. Dann hat er sie aufgegabelt, wir sind eine Stunde herumgefahren und haben sie wieder abgesetzt. Von dort aus fuhren wir zurück nach Mayfair."


  „Und danach?"


  Payne sah überrascht aus. „Was meinen Sie?"


  „Hat er sie vielleicht gefragt, ob sie ihn noch einmal in Covent Garden treffen will?"


  „Nun, wenn er das tat, hat er es mir nicht erzählt."


  „Sonst sagte er Ihnen, was er vorhatte und mit wem?"


  „Nicht mit Worten. Aber ich sah ja, welche er ansprach und einlud. Er hat nie mit mir darüber gesprochen, außer wenn er mir Anweisung gab, wohin ich fahren sollte."


  „Erzählen Sie mir etwas über Black Bess", fuhr ich fort. „Wann hat er sie getroffen?"


  Payne grinste breit, und ich konnte sehen, dass seine Zähne ebenfalls spitz gefeilt waren. „An die kann ich mich gut erinnern.


  Schwarzhaariges Frauenzimmer. Hübsches Ding. Er traf sie einen Tag, nachdem er in Wapping gewesen war. Er hatte schon lange ein Auge auf sie geworfen, und sie war auch schon das zweite Mal in seiner Kutsche, wenn Sie das meinen. Er mochte Black Bess. Aber anschließend hat er sie ganz normal abgesetzt, und wir sind nach Hause gefahren. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen."


  „Hat er mit ihr verabredet, sie später in Covent Garden zu treffen?"


  Payne schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste."


  Es sah mehr und mehr so aus, als sei McAdams der reiche Gentleman, der Bess und Mary ins Verderben gelockt hatte. Es war allerdings nicht ausgeschlossen, dass Stacy die Verabredungen für ihn getroffen oder ihm vielleicht sogar die Mädchen empfohlen hatte, die er am liebsten mochte.


  Ich erwog diese Möglichkeit. Stacy war höflich und weltgewandt, McAdams hingegen, wenn auch ebenfalls von Stand, ein grober Klotz. Ich erinnerte mich an Stacys Verlegenheit bei McAdams' flegelhaften Bemerkungen, als Grenville und ich ihn bei Tatt's befragt hatten. Würde er McAdams ein Mädchen zuführen, das er selbst mochte?


  Andererseits wusste ich nicht, wie Stacy wirklich dachte. Der Mann hatte eine Frau und Kinder und vertrieb sich die Zeit, indem er Straßenmädchen aufgabelte.


  „Es gibt da noch etwas, das ich wissen muss", sagte ich.


  „Schließen Stacys Neigungen es ein, die Mädchen zu verletzen?"


  Wieder sah Payne überrascht aus. „Nein. Jedenfalls habe ich nie etwas Derartiges bemerkt. Sie mochten ihn, haben immer gelächelt, wenn die Kutsche hielt, waren freundlich. Wenn sie Angst vor ihm gehabt hätten, wären sie ihm doch sicher aus dem Weg gegangen, oder? Sie erzählen sich doch untereinander alles, meinen Sie nicht?"


  „Das stimmt", gab ich zu. Hätte Stacy tatsächlich eine Vorliebe für Schläge, wäre das unter den Mädchen bekannt und nur die abgebrühtesten hätten sich mit ihm abgegeben. „Dann komme ich jetzt zum gestrigen Nachmittag. Mr Stacy behauptet, er sei in Covent Garden gewesen."


  „Ja, das war er. Ich habe ihn gefahren, aber nicht über den Markt, da war es zu voll. Wir sind die Russel Street hinuntergefahren, um den Platz zu umrunden. Er hielt wieder Ausschau, wissen Sie, welche er als Nächste einladen wollte. Irgendwo auf halbem Wege gab er mir ein Zeichen anzuhalten und stieg aus.Er ging zu einer jungen Frau, die Orangen feilbot, kaufte ihr eine ab und blieb eine ganze Weile bei ihr stehen, um zu plaudern. Auf dem Weg zurück zur Kutsche redete er kurz mit einem Straßenmädchen, dann stieg er ein und wies mich an weiterzufahren.Das habe ich dann auch getan."


  „Haben Sie zufällig beobachtet, ob er eine junge Dame ansprach, die den Eindruck machte, als habe sie sich verlaufen?"


  Payne blickte beschämt drein. „Nein, Sir, leider nicht. Das Gedränge war groß, und die Menschen schoben sich gefährlich nah an den Pferden vorbei. Ein paar nichtsnutzige Bengel rissen sogar am Geschirr, und ich musste sie vertreiben, bevor sie die Tiere kopfscheu machten. Es kann also sein, dass Mr Stacy mit einer weiteren Person geredet hat, aber ich war abgelenkt und habe es nicht gesehen."


  „Das Mädchen, mit dem er auf dem Rückweg zur Kutsche sprach, könnte das nicht die junge Dame gewesen sein, die ich suche? Sie hat dunkles Haar und muss aufgewühlt und in Eile gewesen sein."


  „Nein, das war ein Straßenmädchen. Ich weiß nicht, welches und habe ihr Gesicht nicht gesehen. Aber mein Herr würde keine sittsame junge Dame ansprechen."


  Zweifellos nicht. In diesem Punkt war Stacy entlastet; zumindest ging er seinen Neigungen nur mit Mädchen nach, die dem einschlägigen Gewerbe angehörten.


  Thompsons Notiz über Mary fiel mir ein. „Was hat Mr Stacy Mittwochnacht getan?", fragte ich unvermittelt.


  Payne blinzelte. „Mittwoch?"


  „Vergangenen Mittwoch. Ist er da auch nach Covent Garden gefahren?"


  „Nein, Sir." Paynes Stimme klang überzeugend. „Ich brachte ihn zu Almack's, wo er seine Frau und seine Tochter abholte. Die beiden sind jeden Mittwoch dort."


  Almack's, die Bastion der Wohlanständigkeit, wo der gesamte ton sich zur Schau stellte; der Ort, den Debütantinnen nur mit Erlaubnis der Schirmherrinnen betreten durften, die sie in Gestalt einer der begehrten Eintrittskarten erhielten. Die Mitglieder der feinen Gesellschaft suchten die Gesellschaftsräume von Almack's auf, um ihre heiratsfähigen Töchter vorzuführen, Limonade zu trinken und auf der mit einem Seil abgegrenzten Tanzfläche zu tanzen.


  Lady Breckenridge hatte mir eine ihrer berühmten scharfzün-gigen Beschreibungen davon gegeben. „Die Limonade ist fade, die Gespräche sind fade, das Orchester ebenfalls, während die Patronessen wichtigtuerisch über all dem wachen, als wäre es das Himmelreich. Als Debütantin wartete ich sehnsüchtig darauf, zugelassen zu werden, und als es so weit war, fragte ich mich wofür. Meine romantischen Vorstellungen trafen so wenig zu, dass ich meine Mutter darum bat, mich wieder nach Hause zu bringen, was sie zu meiner Überraschung sogar tat. Sie hasste Almack's genauso wie ich." An dieser Stelle hatte Donata die Augen verdreht. „Aber, du meine Güte, eine junge Dame muss zu Almack's, sie darf nicht Walzer tanzen, bevor nicht eine der alten Schachteln, die sich Schirmherrinnen nennen, es ihr gestattet. Ist es ein Wunder, dass ich als skandalös gelte? Ich musste so werden, schon allein, um mich zu rächen."


  An einem Abend bei Almack's den anständigen Familienva-ter spielen und an den anderen Abenden mit Straßenmädchen aus Covent Garden in der Kutsche herumfahren. Ich wusste zwar, dass die meisten verheirateten Gentlemen sich eine Mätresse hielten, aber ich fragte mich, wie viele Männer es gab, die ein ähnliches Doppelleben wie Stacy führten. „Ist er Mittwoch überhaupt nicht nach Covent Garden gefahren?"


  „Nein, Sir. Er war zum Dinner bei Lord Featherstone, hielt sich anschließend, etwa ab elf, bei Almack's in den Assembly Rooms auf, und um zwei Uhr fuhr ich ihn nach Hause. Das war alles. Warum wollen Sie das wissen?"


  „Weil das wahrscheinlich die Nacht war, in der Mary Chester umgebracht wurde."


  Payne hob die Brauen. „Tatsächlich? Nun, mein Herr hat jedenfalls nichts damit zu tun. An dem Tag ist er gar nicht in der Nähe von Covent Garden gewesen."


  „Was ist mit seinem Freund Mr McAdams? Hat Stacy ihn jemals mit nach Covent Garden genommen?"


  „Nein. Nach Covent Garden fährt Mr Stacy immer allein."


  Payne leerte seinen Krug und wischte sich den Schaum vom Mund. „Es war Mr McAdams, der meinen Herrn etwa vor drei Jahren auf die Idee gebracht hat. Ich habe ihre Unterhaltung mit angehört. Mr McAdams erzählte Mr Stacy, er wüsste einen guten Zeitvertreib für ihn hier in London. Dafür müsste man nicht aufs Land fahren. Er hat ihn direkt in die Richtung gestoßen. Ich habe McAdams noch nie in Covent Garden gesehen, aber das bedeutet nicht, dass er nicht auch dahin fährt."


  „Das stimmt." Ich gab dem Wirt ein Zeichen, dass er noch ein Ale bringen sollte. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie meine Fragen so freiheraus beantworten. Aber Sie scheinen Mr Stacys Gepflogenheiten ein wenig abstoßend zu finden, deshalb würde ich gerne wissen, weshalb Sie weiter für ihn arbeiten."


  Payne zuckte die Schultern. „Ich glaube nicht, dass er schlechter ist als andere Herren. Ich bekomme einen ordentlichen Lohn, und er hat mir diese Uniform hier machen lassen. Ich mag seine Art von Zeitvertreib nicht. Aber alle vornehmen Gentlemen sind doch verrückt nach gewöhnlichen Frauenzimmern, nicht wahr?


  Er bevorzugt nun mal die Straßenmädchen, doch dafür sind sie ja da. Er lässt die anderen in Ruhe, wenn Sie wissen was ich meine. Und die Mädchen scheinen ihn zu mögen."


  Ich nickte und hob meinen Krug an den Mund, der immer noch halbvoll war. „Mit anderen Worten, er behandelt Damen wie Damen und Straßenmädchen wie Straßenmädchen. Ich nehme an, dass dies die meisten Gentlemen tun."


  „Genau, Sir. Deshalb kümmere ich mich um meine Angelegenheiten und fahre ansonsten, wohin ich fahren soll. Auch wenn Mr Stacy über alles Buch führt."


  Ich setzte den Krug ab. „Er führt Buch?"


  „Das hätte ich fast vergessen."


  Als der Wirt einen neuen Krug auf den Tisch stellte und den leeren mitnahm, fasste Payne in seine Manteltasche und holte ein schmales, ledergebundenes Bändchen hervor. Es sah wie ein Tagebuch aus. Er schob es über den Tisch zu mir hinüber. „Er hat mir aufgetragen, Ihnen das zu geben. Es ist ihm höchst peinlich, aber Sie sollen sich mit eigenen Augen überzeugen können, dass da kein Eintrag über Ihre Tochter drin zu finden ist."


  Ich wartete mit klopfendem Herzen, bis der Wirt außer Hörweite war, dann schlug ich das Buch auf und überflog eine Seite.


  Stacy hatte eine klare und flüssige Handschrift, die Art von Schrift, wie sie von Lehrern an Eliteschulen wie Eton oder Harrow gelehrt wird. Ich konnte fast wie damals den Stock auf meinen Knöcheln spüren, wenn meine ungelenken Finger die Schleifen und Kurven nicht zur Zufriedenheit des Lehrers gemalt hatten.


  „3. Oktober", lautete ein Eintrag. „Braun, blau, gute Zähne, rund. Haymarket. SnT2n."


  „Was bedeutet das?", fragte ich und zeigte auf die Buchstaben und Zahlen.


  


  „Weiß nicht, Sir. Hab nie danach gefragt."


  „Etwas über die Mädchen, von dem er will, dass es niemand entschlüsseln kann?", schlug Jackson vor. „Für den Fall, dass das Buch jemand anderem in die Finger fällt."


  „Mag sein", sagte ich. Ich fragte mich, warum zum Teufel mir Stacy das geben ließ. Wenn ich sowieso nur die Hälfte davon verstand, konnte es ihm nichts anhaben. „Dennoch, er hat seine Beobachtungen aufgeschrieben. Großer Gott, was ist, wenn seine Frau das Buch findet?"


  „Das wird sie nicht, Sir", sagte Payne.' „Ich muss es für ihn verwahren und gebe es ihm nur, wenn wir unsere Ausfahrten machen, verstehen Sie? Er hat seinen Namen nicht hineingeschrieben. Niemand weiß, dass es seines ist, es sei denn, er erkennt die Handschrift."


  „Jemand könnte denken, dass es Ihnen gehört", bemerkte ich.


  „Und wenn schon. Steht ja hauptsächlich Unsinn drin, nicht wahr. Er wollte, dass Sie die Einträge von gestern lesen."


  Ich blätterte zum Donnerstag: „Drei Uhr, CG, Orangen, blond, rund. AjSnTn."


  Weiter unten auf der Seite las ich eine weitere Notiz: Mitternacht. Orangen, T2jC3."


  Aus letzterem Eintrag schloss ich, dass das Orangenmädchen ihn um Mitternacht glücklich gemacht hatte, aber sonst nichts.


  Mir fiel ein, dass ich in dieser Nacht Stacys Kutsche in Covent Garden gesehen hatte. Ich blätterte zurück, ob es für Mittwoch einen Eintrag gab, aber ich fand keinen. Entweder war Stacy wirklich bei Almack's gewesen, oder er hatte die Seite für diesen Tag entfernt. Ich hob das Buch hoch und sah mir die Bindung an, konnte aber keinen Hinweis darauf entdecken, dass Seiten herausgeschnitten worden waren.


  „Darf ich es behalten?", fragte ich. „Ich werde es Ihnen morgen wiedergeben."


  Payne runzelte besorgt die Stirn. „Das wird Mr Stacy nicht gefallen."


  „Wenn Mr Stacy nichts zu verbergen hat, außer diesen kleinen Kavaliersdelikten, kann es keinen Schaden anrichten. Ich werde niemandem davon erzählen und es Ihrem Herrn morgen eigenhändig zurückgeben."


  Payne sah nicht glücklich aus, aber er nickte.


  Ich steckte das Buch in die Innentasche meines Gehrocks.


  


  „Vielen Dank, Payne. Genießen Sie Ihr Ale." Ich nickte ihm zu und stand auf. Payne erhob sich ebenfalls, verbeugte sich und bedankte sich höflich für die Getränke.


  Jackson folgte mir nach draußen. Es hatte angefangen zu regnen, und er setzte den Hut auf und schob ihn zurecht. „Alles ziemlich unappetitlich, was da passiert, oder nicht?"


  „Wie man's nimmt." Wir gingen durch die schmale Straße Richtung Strand, wo ein Stallbursche Grenvilles auf die Kutsche und das Gespann äufgepasst hatte.


  „Zumindest muss ich mich nicht für meinen Herrn schämen", meinte Jackson. „Ich habe Mr Grenville noch nie etwas so Schäbiges tun sehen."


  „Das ist wahr", stimmte ich ihm zu.


  „Und es dann noch aufzuschreiben! Der Mann muss verrückt sein." Jackson zuckte die Schultern. „Aber es gibt auch nicht viele wie Mr Grenville." Er hielt mir den Schlag auf. Der Regen strömte vom nächtlichen Himmel, aber Jackson bewahrte Haltung, als wäre es ein sonniger Nachmittag. „Wohin fahren wir, Sir?"


  Ich wies Jackson an, mich nach Hause zu fahren. In meinem Fenster über der Bäckerei sah ich Licht und schloss daraus, dass Bartholomew zurückgekehrt war und auf mich wartete. Ich beeilte mich, weil ich auf gute Neuigkeiten hoffte.


  Als ich den Salon betrat, war Bartholomew nirgends zu sehen.


  Stattdessen hatte Lady Breckenridge es sich in meinem Schaukelstuhl bequem gemacht und war eingeschlafen.


  Als ich die Tür schloss, schlug sie die Augen auf. „Da bist du ja", sagte sie lächelnd. „Du warst eine Ewigkeit fort."


  Ich hatte mich zu lange aufrecht gehalten. Donatas Anblick sandte eine wohlige Schwäche durch meinen Körper, und ich stützte mich auf meinen Spazierstock, damit meine Knie nicht unter mir nachgaben.


  Sie musterte mich besorgt. „Gabriel? Ist etwas passiert?"


  Sie erhob sich und kam zu mir. Ich ließ den Spazierstock fallen, als sie aufsprang und mir in die Arme fiel. Es fühlte sich gut an, sie zu halten. Sie roch wunderbar wie immer, und ich vergrub mein Gesicht in ihrem Nacken, um ihren Duft einzusaugen.


  Sie lachte leise in sich hinein. „Ja", murmelte sie, „genau darauf habe ich die letzten drei Stunden gewartet."


  


  Donata blieb die ganze Nacht bei mir und pfiff auf den Skandal, den sie damit möglicherweise heraufbeschwor. „Es ist ohnehin ein offenes Geheimnis", sagte sie in der Morgendämmerung, als sie neben mir lag, den Kopf auf meine Brust gebettet. „Jeder weiß es. Die feine Gesellschaft kann daraus machen, was sie will.


  Es ist mir gleichgültig."


  „Kühne Worte." Ich berührte leicht ihre Wange. „Aber ich mag es, wenn du dich nicht einschüchtern lässt."


  „Du bist nicht für eine ängstliche Frau geschaffen. Sie würde nicht zu dir passen." Donata lächelte mir zu. „Wusstest du, dass ich heute Geburtstag habe?"


  „Wirklich? Gütiger Gott, warum verbringst du ihn mit einem Wrack wie mir?"


  „Nun, normalerweise bin ich an diesem Tag in Oxfordshire, aber ich konnte London nicht verlassen, solange du dich in solchen Schwierigkeiten befindest." Mit ihren Fingerspitzen berührte sie meine Lippen. „Jetzt bin ich dreißig."


  „So alt!"


  „Ich fühle mich zehnmal weiser als mit zwanzig. Wie erstaunlich naiv ich damals war!"


  „Es tut mir leid, dass du so viel mitmachen musstest", versetzte ich ernst.


  „Die Lektionen des Lebens sind immer schmerzhaft", entgegnete sie mit einem Stoizismus, von dem ich wusste, dass sie ihn nur vorgab.


  „Ich habe meinen Sohn, den ich liebe. Und ich habe dich im Billard geschlagen. Auch das bedaure ich nicht."


  „Es hat mich fünf Pfund gekostet", rief ich ihr gespielt entrüstet in Erinnerung.


  Sie antwortete nicht, musterte mich stattdessen mit geheimnisvoll glänzenden Augen.


  „Gibt es etwas, das du nicht bedauerst?"


  „Dass ich beim Billard gegen dich verloren habe", antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.


  „Du wusstest, dass ich das hören wollte."


  „Vielleicht." Ich zog sie an mich und küsste ihren Haaransatz.


  „Ich bedaure auch nicht, dass ich mich in dich verliebt habe."


  Sie sah mich verdutzt an. „Verliebt?"


  Ich nickte. „Das Gefühl kam unerwartet, aber ich habe es schätzen gelernt. Ich liebe dich, Donata."


  


  Sie gab mir eine wortlose Antwort, die ich noch viel mehr schätzte.


  Das Geräusch von Vorhängen, die zurückgezogen wurden, weckte mich. Ich schlug die Augen auf. Strahlendes Sonnenlicht strömte zum Fenster herein.


  Donata lag in einem Nest aus Laken neben mir, versunken im tiefen Schlaf der Spätaufsteher. Bartholomew machte sich leise im Zimmer zu schaffen, er hatte ein beladenes Frühstückstablett hereingebracht.


  „Guten Morgen, Sir. Ich habe Ihnen und Ihrer Ladyschaft Frühstück gemacht und die Morning Post besorgt."


  Ich schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und setzte mich vorsichtig auf, um Lady Breckenridge nicht zu wecken.


  „Vielen Dank, Bartholomew, das hast du gut gemacht."


  Bartholomew stellte das Tablett auf den Nachttisch. Der Duft von Würstchen drang mir in die Nase, und mein Magen fing an zu knurren.


  „Und Miss Simmons möchte Sie sehen."


  Ich stöhnte auf, hin und her gerissen zwischen der Erleichterung, dass es Marianne gut ging, und meiner Verärgerung darüber, dass sie ausgerechnet jetzt kommen musste. „Marianne auf nüchternen Magen ist unerträglich. Sag ihr, sie möchte später wiederkommen, wenn ihr Besuch nichts mit der Suchaktion zu tun hat."


  Bartholomew zögerte. „Die Sache ist die, Sir, sie ist heute vor Tau und Tag in London eingetroffen und zu dem Haus in der Clarges Street gefahren, das Mr Grenville für sie gemietet hat.


  Die Diener waren instruiert, sie nicht hereinzulassen, und sie ist verzweifelt."


  „Ja, das kann ich mir vorstellen." Ich seufzte vernehmlich.


  „Nun gut, dann bring mir meinen Morgenmantel. Ich werde sie empfangen."


  Ich warf einen bedauernden Blick auf die verlockenden Würstchen, nahm rasch einen Schluck Kaffee aus der dampfen-den Tasse und stieg aus dem Bett.


  Bartholomew half mir in den Morgenrock, dann ging ich in den Salon, um Marianne zu empfangen. Während der ganzen Zeit wurde Donata nicht wach.


  


  Marianne trug ein schokoladenbraunes Reisekleid mit kirschroter Schärpe. Ihr Schal mit dem braun-grünen Schottenmuster passte farblich perfekt zur Bordüre ihres Schutenhuts, der an kirschroten Bändern auf ihrem Rücken baumelte. Sie war bemerkenswert geschmackvoll gekleidet und sah sehr hübsch aus. Ihre kindlichen Züge und die blonden Locken vervollständigten den angenehmen Gesamteindruck.


  Ihr Gesicht allerdings erschien mir blass und angespannt, und die Augen waren vom Weinen gerötet. „Lacey, was zum Teufel ist passiert?" Sie löste die Hutschleife und ließ die Schute achtlos auf den Boden fallen. „Ich bin zur Clarges Street gefahren, und diese verlogene Dienstbotin Alicia weigert sich, mich hereinzulassen! Ich fange an, mit ihr zu streiten, und sie erklärt mir, das habe er angeordnet. Dann drängt sich Dickon nach vorn und bittet mich höflich, zu gehen. Sie wollten mir nicht sagen, warum.


  Sie haben mir nicht einmal erlaubt, meine Sachen zu holen. Verdammt noch mal, was ist denn da los?"


  Sie wirbelte herum und ließ sich mit trotzig verschränkten Armen in meinen Schaukelstuhl fallen.


  „Er weiß von David", erwiderte ich.


  Marianne umfasste die Armlehnen und richtete sich kerzengerade auf. „Gütiger Himmel, Sie haben es ihm gesagt? Wirklich?


  Nun ja, schließlich hatte ich Sie darum gebeten, nicht wahr?


  Aber Sie sollten mich auch benachrichtigen, wenn er es schlecht aufnimmt, dann wäre ich in Berkshire geblieben."


  „Es ergab sich noch keine Gelegenheit, Nachricht zu schicken.


  Ich habe ihm die ganze Geschichte erst gestern erzählt."


  „Ich nehme an, er war außer sich, dass ich sein Geld für den Bastard eines anderen ausgebe, auch wenn der Mann schon sieben Jahre tot und unter der Erde ist. Ich wusste, dass er so reagieren würde! Sie und Ihre Ratschläge, hätte ich bloß nicht darauf gehört! Sie haben mich um mein schönes, bequemes Quartier gebracht, Lacey."


  


  Sie sprach rasch und ohne zu überlegen und umklammerte die Armlehnen so fest, dass die Knöchel an ihren Händen weiß hervortraten. Es kostete sie Anstrengung, ruhig zu atmen.


  „Er war nicht böse wegen David", widersprach ich. „Im GeT


  genteil, was den Jungen anging, reagierte er voller Mitgefühl und Hilfsbereitschaft. Seine Zuwendungen an Sie laufen weiter, damit Sie Davids Unterhalt bezahlen können. Nein, was ihn wirklich verletzte, war, dass wir ihm nicht vertraut haben."


  Sie sah mich erschrocken an. „Was meinen Sie damit?"


  „Wir haben ihm unterstellt, dass er sich entweder weigert, irgendetwas für David zu tun, oder aber die Kontrolle über Davids gesamtes Leben übernimmt. Er hat weder das eine noch das andere getan, und es kränkt ihn über die Maßen, dass wir nicht gesehen haben, wie edelmütig und großzügig er ist." Ich machte eine Pause und setzte dann leise hinzu. „Es ist nicht leicht, ihn zu erzürnen, aber wir beide haben es geschafft."


  „Dann ist er auch böse auf Sie?"


  „Er bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass er David weiter seine Unterstützung zukommen lassen wird, aber Sie nicht mehr sehen will und mich ebenfalls nicht."


  „Sie? Warum Sie nicht?"


  Ich seufzte. „Weil ich Zweifel an ihm hegte, so wie Sie. Weil er sehr viel für uns getan hat, und wir haben es ihm damit gedankt, dass wir ihm etwas Schlimmes zutrauten. Sie und ich sind von Natur aus vorsichtig und misstrauisch, aber mit Grenville sind wir zu weit gegangen. Von ihm ist uns immer nur Gutes widerfahren, und anstatt ihm zu vertrauen, haben wir ihm als Dank ins Gesicht geschlagen."


  Marianne schluckte schwer. „Dann habe ich auch Ihre Freundschaft zerstört?"


  „Das habe ich selbst getan." Ich legte mir die Hand auf die Brust. „Mit meinem Stolz. Es heißt zu Recht, dass Hochmut stets vor dem Fall kommt."


  Sie wandte den Kopf ab und starrte in den Kamin. „Und wenn schon. Ich wollte ihm ohnehin den Laufpass geben. Es ist stumpfsinnig, immer im Haus bleiben zu müssen und nur herumgezeigt zu werden, wenn ihm danach ist."


  „Hören Sie auf!", mahnte ich.


  Sie sah mich mitleidig an, ihre Augen schwammen in Tränen.


  „Es ist wahr."


  


  „Nein, ist es nicht." Ich werde ihm einen Entschuldigungsbrief schreiben, und ich denke, das sollten Sie auch tun. Wenn wir uns ihm reumütig zu Füßen werfen, lässt er sich vielleicht dazu herab, uns wieder zu empfangen. Ich denke, es ist einen Versuch wert."


  Sie zögerte. „Mich ihm vor die Füße werfen?"


  „Warum nicht? Was haben Sie zu verlieren, das Sie nicht bereits verloren haben?"


  Marianne versuchte ihre Fassung zu bewahren, aber zum ersten Mal, seit ich sie kannte, ließ sie ihre Maske fallen. Nicht einmal, als ich sie mit David gesehen hatte, war erkennbar gewesen, was sich mir nun offenbarte: eine verzweifelte, einsame Frau, die Angst vor der Zukunft hatte, eine Frau, die einen Strohhalm gefunden hatte, an den sie sich klammern konnte, und der ihr soeben fortgerissen worden war.


  Grenville bedeutete ihr sehr viel, das hatte ich immer gewusst, aber mir war nicht aufgegangen, wie viel. Tränen strömten ihr über die Wangen, es waren keine Tränen des Selbstmitleids. Marianne presste sich die Handrücken aufs Gesicht und weinte hemmungslos. „Um Gottes willen, Lacey, was habe ich getan?"


  Ich zog ein Taschentuch hervor, ging vor dem Schaukelstuhl in die Hocke und tupfte ihr so gut es ging das tränenverschmierte Gesicht trocken. „Sie haben sich in ihn verliebt und wussten nicht, wie Sie damit umgehen sollten."


  „Verliebt", wiederholte sie bitter. „Was bin ich bloß für eine Närrin."


  Ich streichelte ihr übers Haar. „Er liebt Sie ebenfalls, ich weiß, dass er das tut. Gehen Sie zu ihm und bitten Sie ihn um Verzeihung, auf Knien, wenn es sein muss. Sagen Sie ihm, was Sie für ihn empfinden."


  Sie lachte auf. „Damit er nach mir tritt, seine Diener ruft und mich aus dem Haus werfen lässt? Nein, vielen Dank, ich habe schon genug Kummer."


  „Sie müssen ihm Vertrauen schenken: Es kann sein, dass er Sie nicht wieder aufnimmt und mich auch nicht, aber wir müssen ihm sagen, was er uns bedeutet. Für mich bedeutet er tiefe, loyale Freundschaft, wie ich sie vorher niemals erlebt habe. Für Sie ist es der Mann, der Sie glücklich machen kann."


  „Kann er das, Lacey?" Sie wischte sich selbst die Tränen ab.


  „Ich war noch nie im Leben glücklich, Lacey. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist."


  


  „Und glauben Sie nicht, dass ein wenig auf den Knien rutschen wert ist, das herauszufinden?"


  Sie lachte mit brüchiger Stimme. „Oh, warum nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich dann schlechter fühle als jetzt. Sie haben recht, wissen Sie, ich liebe diesen verdammten Mann. Ich liebe alles an ihm. Zum Teufel mit ihm."


  „Ich weiß, dass Sie das tun." Wieder streichelte ich ihr beruhigend übers Haar und versuchte hoffnungsvoll auszusehen. In Wahrheit wusste ich selbst nicht, wie Grenville reagieren würde. Er war ernsthaft zornig geworden und schien tief verletzt.


  Ich hatte das Gefühl, er wünschte uns beide auf den Grund der Themse.


  „Ich schwöre", hörte ich Lady Breckenridges Stimme hinter uns, „dass ich beim nächsten Mal jemanden vorschicke, bevor ich ein Zimmer betrete."


  Marianne fuhr zusammen, und ich stand vorsichtig auf. Donata konnte von dem Anblick, den wir boten, nicht angetan sein.


  Ich, mit nichts anderem bekleidet als mit dem Morgenmantel, vor Marianne kniend und sie streichelnd.


  Donata hingegen war bereits tadellos zurechtgemacht. Ihr Kleid mit den halblangen Ärmeln sah aus, als habe ihre Zofe es gerade erst aus dem Schrank genommen. Ihr Haar hatte sie unter einer eleganten Haube aus Samt versteckt, und an ihrem Handgelenk baumelte ein Goldarmband. Sie sah eher danach aus, als wolle sie einen Spaziergang im Hyde Park machen, und nicht als käme sie gerade aus dem Bett ihres Liebhabers.


  Marianne erhob sich aus dem Schaukelstuhl. „Ich gehe runter und hole mir bei Mrs Beltan einen Kaffee", sagte sie erschöpft.


  „Was meinen Sie, Lacey, um welche Zeit Seine Gnaden aufsteht?"


  „Das weiß ich wirklich nicht", sagte ich. „Normalerweise sicher recht spät, aber es könnte sein, dass unser Problem ihn heute früher aus dem Bett treibt."


  Mariannes Gesicht wurde weich. „Bartholomew hat mir erzählt, was passiert ist. Es tut mir leid, Lacey."


  Ich dankte ihr nickend. „Kommen Sie wieder herauf, wenn Sie Kaffee getrunken haben. Ich wollte Sie noch ein paar Dinge fragen."


  Erneut wischte sie sich Tränen ab. „Wenn es sein muss." Sie blieb vor Lady Breckenridge, die sie mit kühlem Blick musterte, stehen. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Mylady. Ich spanne Ihnen den Captain nicht aus. Ich habe mir nur kurz seine Schulter zum Heulen geborgt."


  Donata hob die Brauen, als Marianne zur Tür hinausrauschte.


  Es war nicht vorgesehen, dass eine demimonde eine Dame der feinen Gesellschaft ansprach. In solchen Situationen tat die eine normalerweise so, als ob die andere nicht existierte, und umgekehrt.


  Die Tür fiel mit einem Klicken ins Schloss, und Donata wandte sich zu mir um. „Dieses Geschöpf ist Marianne Simmons, nicht wahr?"


  Ich lächelte schwach. „Richtig."


  Donatas Gesichtsausdruck wurde sanfter. „Du sagtest, du wolltest die Wogen zwischen ihr und Grenville ein für alle Mal glätten."


  „Das stimmt, aber im Augenblick schlagen die Wellen zwischen ihnen zu hoch, als dass ich etwas ausrichten könnte. Ich fürchte, ich muss die beiden sich selbst überlassen."


  „Hm." Donata verengte die Augen und hielt mir Stacys Aufzeichnungen unter die Nase, die sie bis jetzt hinter ihrem Rücken verborgen hatte. „Eine höchst interessante Lektüre, muss ich sagen. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?"


  Ich erstarrte. Ich hatte das Buch beim Auskleiden gestern Abend aus meiner Tasche genommen und es auf den Nachttisch gelegt. „Nichts, was für deine Augen bestimmt ist, Donata." Ich streckte die Hand danach aus.


  Sie zog ihre Hand zurück. „Es ist ziemlich verfänglich. ,15.März, Strand, blond, braune Augen, unschuldiges Gesicht, ziemlich hübsch.' Ich kann mir nicht vorstellen, dass damit ein Pferd beschrieben wird. Den Rest kann ich nicht verstehen: SnTj2j. Was zum Teufel bedeutet das?"


  „Das Buch gehört mir nicht", sagte ich rasch. Ich streckte immer noch die Hand danach aus, aber sie hielt es außerhalb meiner Reichweite und blätterte weiter.


  „Wem gehört es dann? Und was bedeuten all diese Zahlen und Buchstaben? Ist das ein Code? Vielleicht für Rennen, auf die dieser Gentleman wettet?" Sie sah mich forschend an. „Ich glaube nicht."


  „Du hättest diese Aufzeichnungen nicht lesen sollen", sagte ich und rieb mir die Arme. Mir war plötzlich kalt geworden. „Sie gehören Jeremiah Stacy und könnten Aufschluss darüber geben, ob er der Mörder von Mary Chester ist oder nicht."


  Der misstrauische Ausdruck in Donatas Gesicht wich einem neugierigen. „Wirklich? Inwiefern?"


  „Ich bin nicht sicher, ob ich dir die schmutzigen Details erzählen soll."


  Sie strahlte. „Und ob, sie sind wenigstens nicht langweilig. Erzähl mir alles, Gabriel. Du weißt doch, ich bin eine gelangweilte Witwe und äußerst begierig nach Unterhaltung."


  Ihre Beschreibung brachte mich zum Lachen, und ich erzählte ihr in Kurzfassung, was ich von Payne erfahren hatte. Sie hörte aufmerksam zu und warf von Zeit zu Zeit einen Blick in das Buch. Als ich geendet hatte, zog sie eine Grimasse. „Du meine Güte, und ich dachte, ich wüsste alles über die feine Gesellschaft.


  Patrice Stacy ist eine ziemlich geistlose und nichtssagende Person, aber ich glaube dennoch nicht, dass sie einen Ehemann verdient hat, der von Prostituierten besessen ist. Sind alle Männer so ekelhaft?"


  Marianne, die mit einem Becher Kaffee und einem Brötchen wiederkam, ersparte mir eine Antwort auf diese Frage. „Ich glaube ja", meinte sie im Brustton der Überzeugung. „Mit ein paar wenigen Ausnahmen vielleicht." Sie ließ sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen und machte es sich dort bequem.


  Dann nahm sie geräuschvoll einen Schluck Kaffee. „Ich hörte, wie Sie Mr Stacy erwähnten. Was hat er gemacht?"


  Ich gab es einstweilen auf, Donata das Buch abzunehmen, das sie immer noch interessiert durchblätterte, lehnte mich mit dem Rücken an den Türrahmen und verschränkte die Arme. „Ich wollte Ihnen ein paar Fragen über ihn stellen", wandte ich mich an Marianne. „Kennen Sie ihn persönlich? Was halten Sie von ihm? Was erzählt man sich über ihn? Es könnte sein, dass er ein Straßenmädchen ermordet und ein anderes vielleicht gewaltsam verschleppt hat."


  Marianne hob erstaunt die Brauen. „Wirklich? Hätte ich ihm nicht zugetraut, aber er ist schon ein seltsamer Kerl." Sie biss ein Stück von ihrem Brötchen ab und kaute gedankenvoll. „Ich habe ihn schon länger nicht gesehen, aber früher pflegte er sich beim Theater in der Drury Lane herumzutreiben und darauf zu warten, dass die Ballettmädchen herauskamen. Er gab sich gern mit ihnen ab, mal guckte er sich die eine aus, manchmal die andere. Ein paar von den Mädchen hofften, er würde sie als Geliebte nehmen und ihr Beschützer werden, weil er reich ist, aber das hat er nie getan."


  „War er jemals grob oder gewalttätig?", fragte ich. „Hatten die Mädchen Angst vor ihm?"


  Marianne zuckte die Schultern. „Ich glaube nicht. Er mochte es, mit den Mädchen zu plaudern, und sah sich gern als ihr Freund, obwohl sie in Wahrheit alle nur sein Geld wollten. Typen wie er haben eine Schwäche für Frauen, die gesellschaftlich unter ihnen stehen. Es ist ein Nervenkitzel für sie, selbst wenn sie niemals eine von ihnen anrühren."


  Lady Breckenridge blätterte derweil weiter in dem Tagebuch.


  „Jetzt verstehe ich. Er hat noch eins draufgesetzt und seine Begegnungen schriftlich festgehalten. So ähnlich wie ein Mann, der seltene Vögel beobachtet. Wie geschmacklos!", meinte sie abschätzig. „Sein Name steht selten auf meiner Gästeliste, aber ab jetzt wird er überhaupt nicht mehr darauf erscheinen."


  „Er hat alles aufgezeichnet?", fragte Marianne. „Darf ich mal sehen?"


  Wortlos und ohne dass ich sie aufhalten konnte, reichte Lady Breckenridge Marianne das Buch. Marianne wischte ihre fettigen Finger an meinem Taschentuch ab, nahm das Büch und begann interessiert darin zu blättern. „Ich frage mich, was die Buchstaben und Zahlen bedeuten."


  „Ich habe keine Ahnung", sagte ich. „Sein Kutscher wusste es auch nicht. Es scheint Stacys persönlicher Code zu sein. Irgendetwas, das geheim bleiben sollte."


  „Es spricht für ihn, dass er dir Einblick in das Buch gewährt", bemerkte Lady Breckenridge.


  „Ja, sein Kutscher hat alle meine Fragen bereitwillig beant-wortet, Stacy wies ihn dazu an. Er ist sehr darum bemüht, offen und ehrlich zu sein, als ob er nichts weiter zu verbergen hät-te. Andererseits könnte es natürlich sein, dass der Kutscher sich seinem Herrn gegenüber loyal verhält und ihn deckt."


  „Die Kleinbuchstaben sind alle entweder j oder n", murmelte Marianne. „Wahrscheinlich bedeuten sie ja oder nein. Dann stehen die Großbuchstaben für eine Frage oder ein Merkmal, und die Antwort darauf ist ja oder nein."


  „Das ist gut möglich", meinte ich.


  „Was aber bedeuten dann die Zahlen?", überlegte Lady Breckenridge. „Wenn 2j zwei Mal ja bedeutet, dann frage ich mich, was das heißen soll."


  Dass ausgerechnet diese beiden Frauen, meine Liebste und Marianne Simmons, Stacys verschlüsselte Aufzeichnungen über Straßenmädchen diskutierten, machte mich fassungslos. Ich konnte nur kopfschüttelnd zuhören.


  „Ich frage mich, ob S für Syphilis steht", überlegte Marianne gerade. „Alle Einträge haben ein S. Darüber würde sich ein Gentleman mit Familie aus Mayfair natürlich Gedanken machen. Vielleicht sucht er die Gesellschaft von Straßenmädchen, um herauszufinden, welche Krankheiten sie haben. Sn bedeutet, dass sie gesund sind und deshalb annehmbar."


  Lady Breckenridge nickte. „Ja, ich kann mir vorstellen, dass der pingelige Stacy sichergehen wollte, dass sie keine Krankheiten haben." Sie zog die Nase kraus, nahm ihr Retikül vom Schreibtisch, wo sie es gestern Abend hatte liegen lassen, und kramte einen dünnen Zigarillo hervor. „Ganz so, als würde er Pferde begutachten." Hat er ihre Zähne kommentiert?"


  „Vielleicht steht das Z dafür", antwortete Marianne und überflog die Einträge.


  „Zähne, ja. Ich vermute, das ergibt einen Sinn."


  „Es sei denn, es bedeutet etwas Schmutziges."


  Lady Breckenridge zündete sich den Zigarillo an. Sie inhalierte den Rauch und blies ihn langsam wieder aus. „Himmel, mir fallen eine ganze Reihe schmutziger Dinge ein, die mit dem Buchstaben Z anfangen."


  „Mir auch", meinte Marianne.


  An diesem Punkt nahm ich Marianne das Buch aus der Hand.„Jetzt aber Schluss damit!"


  Marianne runzelte finster die Stirn. „Ich habe nur versucht zu helfen, Lacey. Wenn Stacy dieses Mädchen umgebracht hat, kann er was erleben. Grenville wird ihn schneiden."


  Lady Breckenridge war graziös in den Schaukelstuhl gesunken. Mein Unbehagen über ihre Unterhaltung mit Marianne amüsierte sie. Im Zimmer gab es keine weiteren Sitzgelegenheiten, deshalb blieb ich stehen.


  „Grenville schneidet bereits Brian McAdams. Er ist ein weiterer Mordverdächtiger."


  Lady Breckenridge rümpfte verächtlich die Nase. „McAdams war ein Freund meines verstorbenen Gatten. Ich schneide ihn seit Jahren. Aber wenn Grenville es tut, wird er komplett durchfallen. Ich bin erfreut, das zu hören."


  „Wenn Stacy Mary Chester nicht umgebracht hat", wandte ich mich an Marianne, „trauen Sie ihm zu, dass er Mädchen verschleppt und gegen ihren Willen gefangen hält? Können Sie sich vorstellen, dass er der Typ ist, so etwas zu tun?"


  Marianne runzelte nachdenklich die Stirn. „Das weiß ich nicht. Er war eigentlich immer freundlich und redselig, aber wie ich schon sagte, etwas merkwürdig. Sein nettes Verhalten könnte auch nur aufgesetzt gewesen sein. Wie Sie wissen, traue ich niemals einem Gentleman." Beim letzten Satz verzog sie bitter den Mund.


  „Ich frage mich, ob Stacy Mary Chester und Black Bess entführt haben könnte, und eben auch meine Tochter. Vielleicht wollte er Mary nicht umbringen, oder vielleicht hat jemand anderes es getan, zum Beispiel dieser Grobian McAdams. Als Stacy entdeckte, dass sie tot war, geriet er in Panik und schaffte sie zu Bottie Bills Unterkunft. Er wusste von dessen gewalttätigen Ausbrüchen, entweder von den Mädchen oder aus eigener Beobachtung."


  „Du könntest ihn jederzeit zur Rede stellen", schlug Lady Breckenridge vor. „Und notfalls deinen Stockdegen zu Hilfe nehmen."


  „Das habe ich vor." Ich strich durch mein widerspenstiges Haar. „Ich möchte, dass Pomeroy ihn in Untersuchungshaft nimmt, während wir weiter nach Bess und Gabriella suchen. Ich fürchte allerdings, dass McAdams den beiden drohen wird, damit sie nicht gegen ihn aussagen. Jedenfalls wenn er mit Stacy unter einer Decke steckt. Pomeroy könnte beide verhaften, aber wenn er gleich zwei Mitglieder der feinen Gesellschaft festnimmt, riskiert er seine Stellung."


  „Du könntest Pomeroy dazu veranlassen, Stacy festzunehmen, und dann McAdams beobachten, um herauszufinden, was er mit der Sache zu tun hat", schlug Lady Breckenridge vor.


  „Daran habe ich auch schon gedacht. Denis hat ein paar seiner Männer auf Stacy und McAdams angesetzt, deshalb werden wir bald erfahren, was die beiden tun. Ich selber will mir auf jeden Fall Stacy vorknöpfen und ihn in die Mangel nehmen. Was ich mir aber am meisten wünsche ...", ich brach ab und holte seufzend Luft, „ist die Rückkehr meiner Tochter."


  


  Beide Frauen blickten mich voll Mitgefühl an. Jede der beiden hatte einen Sohn, und sie konnten nachempfinden, wie sie sich bei deren Verlust fühlen würden.


  „Natürlich ist es immer noch möglich, dass Stacy und McAdams nichts mit dem Verschwinden von Bess und Gabriella zu tun haben", sagte ich nach einer Weile. „Bottle Bill ist ein Jammerlappen, der schnell die Fassung verliert. Und er würde alles behaupten, um nicht nach Newgate ins Gefängnis zu müssen. Er könnte Mary Chester unbeabsichtigt umgebracht und die ganze Geschichte erfunden haben."


  „Und was machen wir jetzt?", fragte Marianne.


  „Weitersuchen", entschied ich. „Ich werde nicht eher ruhen, bis wir sie finden."


  „Das werden wir alle nicht", meinte Lady Breckenridge ruhig.


  Sie blieb sitzen und rauchte ihren Zigarillo, aber ihre Augen verrieten mir mehr als alle Worte, wie verbunden sie sich mir fühlte.


  An diesem Tag dauerte die Suche vom Vormittag bis in den späten Abend hinein. Die einzelnen Trupps machten im' Abstand von zwei Stunden Meldung in meiner Wohnung, und von Pomeroy erhielt ich regelmäßig Nachricht aus der Bow Street.


  Reisende an den Poststationen und Gastwirte waren befragt worden. Erfolglos. Niemand konnte sich erinnern, ein Mädchen, auf das Gabriellas Beschreibung passte, gesehen zu haben, weder allein noch in Begleitung eines jungen Mannes. Sir Gideon Derwent überzeugte ein paar Magistrate von der Notwendigkeit, etwas zu unternehmen, woraufhin mehrere üble Bordelle durch-sucht und geschlossen wurden. Aber auch dort fand man weder Gabriella noch Black Bess.


  Gegen acht Uhr kam Colonel Brandon vorbei, um mir persönlich Bericht zu erstatten. Die Suche in den Gaststätten auf der Strecke nach Dover hatte ebenfalls zu keinem Ergebnis geführt.


  Wenn Gabriella nach Frankreich geflohen war, hatte niemand sie gesehen. Brandon war mit den Soldaten bis nach Dover geritten, um in der Stadt Ausschau zu halten und sogar auf den Schiffen, die nach Calais ausliefen.


  „Ich danke Ihnen", sagte ich ernst. „Sie haben uns sehr geholfen."


  „Ich würde mich besser fühlen, wenn ich Ihnen gute Neuigkeiten bringen könnte", entgegnete er.


  


  Wir standen in der Bäckerei, wo ich Kaffee und Brötchen fürs Abendessen holen wollte. Brandon senkte die Stimme, damit die Kundin, die hereingekommen war, um einen Laib Brot zu kaufen, uns nicht hörte. „Wie lange wollen Sie weitersuchen?"


  „Solange es dauert", antwortete ich. „Den Rest meines Lebens, wenn es sein muss."


  Mit seinen leuchtend blauen Augen blickte er mich durchdringend an. „Ist Ihnen bewusst, dass es sein kann, dass sie niemals gefunden wird? Ich sage es nicht gern, aber so etwas kommt vor.


  Wir haben es in Spanien und Portugal oft erlebt, wenn Familien in den Wirren des Krieges auseinandergerissen wurden, und Söhne oder Töchter für immer verschwanden."


  „Ich weiß." Ich erinnerte mich gut an den Schmerz und die Verzweiflung der Menschen, die in den spanischen Städten und Dörfern, die wir eingenommen hatten, nach Angehörigen suchten. Ich kannte das ohnmächtige Gefühl, nicht helfen zu können.


  Französische Soldaten nahmen junge Mädchen zu ihrem Vergnügen mit, und junge Männer, um sie für die Armee zu rekrutieren.


  Meine englischen Kameraden, die nach Spanien abkommandiert worden waren, um die Franzosen zu vertreiben, hatten sich keinen Deut zimperlicher verhalten.


  „Ich kann verstehen, dass Sie nicht aufgeben", sagte Brandon.


  „Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann."


  „Sagen Sie Louisa, dass es nicht ihre Schuld war."


  „Ich weiß, dass sie nicht für Gabriellas Verschwinden verantwortlich ist. Sie neigt dazu, sich Vorwürfe zu mächen, besonders wenn es um Sie geht."


  „Was ist nur mit uns passiert?", murmelte ich.


  „Wie?" Er warf mir einen scharfen Blick zu. „Was meinen Sie?"


  „Wir waren so gute Freunde in der ersten Zeit in Indien. Sie haben mir mein Offizierspatent verschafft. Sie haben mir die Abzeichen persönlich an die Uniform geheftet und dabei gestrahlt wie ein stolzer Vater. Und dann ..."


  Er starrte mich finster an. „Und dann stellte ich fest, was für ein dickschädeliger, eingebildeter, hitzköpfiger Quertreiber Sie sind."


  Ich musste lächeln. „Wenn das Ihre Meinung war, warum haben Sie mir dann nicht Ihre Unterstützung entzogen? Sondern stattdessen jede meiner Beförderungen befürwortet? Und dabei Geld und Ihren guten Namen riskiert?"


  


  Er sah aus, als fühle er sich ausgesprochen unbehaglich. „Weil Sie ein verdammt guter Offizier waren, das war der Grund. Wir brauchten gute Offiziere, und sosehr ich es auch hasse, dies zugeben zu müssen, Sie waren einer der besten." Er lockerte seinen Kragen. „Nebenbei bemerkt hätte Louisa mich umgebracht, wenn ich Sie fallen gelassen hätte."


  Ich war drauf und dran, ihm die Bemerkung übel zu nehmen, doch dann lachte ich laut auf. Die Kundin mit dem Brot starrte uns missbilligend an, als sie den Laden verließ. „Sie Ärmster."


  „Sie waren nicht lange genug verheiratet, um zu wissen, wovon ich rede."


  Er warf mir einen hochmütigen Blick zu. „Aber warten Sie nur, bis Ihre Lady Breckenridge Sie in die Finger bekommt.


  Dann werde ich es sein, der Sie auslacht." Er nickte mir zu und dann Mrs Beltan, die hinter dem Tresen stand. „Ich mache mich jetzt auf den Heimweg, Lacey. Ich werde Ihnen bei der Suche helfen, solange Sie mich brauchen."


  Sein Gesicht war etwas röter als gewöhnlich. Er zog den Kopf ein, als er aus der Tür ging, und setzte sich draußen den Hut auf.


  Jede sentimentale oder versöhnliche Unterhaltung brachte ihn in Verlegenheit.


  Nach dem Abendessen verließ ich meine Wohnung, um Felicity zu suchen. Ich fand sie in der Nähe des Covent Garden Theatre, wo sie mit einem anderen Freudenmädchen sprach. Ich kannte seinen Namen nicht, aber es war eins von denen, die mir eindeutige Aufforderungen zuriefen, wenn ich an ihnen vorbeiging.


  Ich tauschte ein paar belanglose Neckereien mit den beiden Mädchen aus, dann wandte ich mich zum Gehen und bat Felicity, mich ein Stück zu begleiten. Sie verabschiedete sich und schlenderte neben mir her. „Gibt es Neuigkeiten, Captain?"


  Ich schüttelte stumm den Kopf.


  „Lela hat Black Bess schon lange nicht mehr gesehen, sagt sie.


  Und auch niemand, der wie Ihre Tochter aussieht. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen."


  „Vielen Dank, dass Sie sie gefragt haben. Aber ich wollte über etwas anderes mit Ihnen sprechen. Bei einem Ale vielleicht?"


  Sie lächelte strahlend, als ich sie beim Ellbogen ergriff und zwischen den Passanten hindurchsteuerte wie eine feine Dame bei einer Gartenparty. Wir kamen zu einem Bierstand, vor dem ein paar behelfsmäßige Bänke aufgebaut waren - grob gesägte Bretter, die man auf leere Fässer gelegt hatte -, und ich fand, dass der Begriff „exotisch" Felicity wirklich gut beschrieb. Ihre tiefbraunen Augen und ihr biegsamer Körper beschworen Bilder von orientalischen Haremsdamen herauf, dazu ihre seidige Haut und das glänzende schwarze Haar, das geradezu dazu verführte, es zu berühren.


  Sie geizte nicht mit ihren körperlichen Vorzügen und trug ein Kleid in auffallendem Blau, das ihre dunkle Haut betonte. Ihr Haar war zu dicken Zöpfen geflochten, die sie schneckenförmig am Hinterkopf festgesteckt hatte. Wenn sie lächelte, entblößte sie außergewöhnlich weiße Zähne, und ihre üppigen roten Lippen lenkten die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes unweigerlich auf ihren Mund. Sie war nicht im Mindesten anstößig gekleidet, und trotzdem reichte ein Blick auf sie, um begehrliche Fantasien zu wecken.


  Ich führte sie zu einer leeren Bank und setzte mich neben sie.


  Dann holte ich Stacys Tagebuch aus der Tasche, öffnete es an der Stelle, die ich markiert hatte, und legte es zwischen uns auf das Holzbrett.


  „.Großes Glück'", las ich mit leiser Stimme vor. „.Schwarze Schönheit. Sn2j3j. Ich habe noch nicht herausgefunden, was die Zweien und Dreien bedeuten, aber ich weiß, was er mit großes Glück meint. Es ist eine andere Art, Felicity zu sagen."


  Ihre Augen waren völlig ruhig, aber ich konnte förmlich sehen, wie in ihrem Kopf die Gedanken wirbelten. „Was ist das, Captain?"


  „Die Notizen eines Mannes namens Stacy. Sie kennen ihn."


  Sie zuckte gleichgültig die Achseln. „Was, wenn ich ihn kenne?"


  Ich schloss das Buch und steckte es zurück in meine Tasche.


  „Heute Morgen, als ich es las, stieß ich auf diesen Eintrag. Ist es nicht seltsam, dass Mr Stacy Ihnen nicht eingefallen ist, obwohl Sie wussten, dass ich einen reichen Gentleman suche, der Black Bess und Mary ehester nach Covent Garden gelockt hat? Stacy ist ein Mann mit viel Geld, der regelmäßig Straßenmädchen an-spricht und sich mit ihnen verabredet."


  Felicity wich meinem Blick nicht aus. „Vielleicht wollte ich nicht, dass er in Schwierigkeiten gerät."


  


  „Warum sollte Mr Stacy in Schwierigkeiten geraten, wenn er nichts mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun hat?"


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hätte es gar nicht gern gesehen, wenn er festgenommen wird, Captain. Weil er wirklich sehr reich ist."


  Ein anzügliches Lächeln begleitete ihre Worte, das ihre Augen jedoch nicht erreichte.


  „Er steht unter Verdacht, Mary Chester verschleppt und getötet zu haben. Dasselbe Schicksal könnte Black Bess ereilen oder, nicht auszudenken, meine Tochter."


  Sie lachte ihr sinnliches, kehliges Lachen. Jeder, der uns beobachtete, musste glauben, dass sie dabei war, mich zu verführen.


  „Er würde keiner Fliege etwas zuleide tun."


  „Mary Chester ist tot."


  „Das ist ihr Pech."


  Ich hob die Brauen. „Kümmert es Sie nicht, dass Stacy, ein Mann, dem Sie Ihren Körper verkauft haben, vielleicht eine Frau getötet hat? Selbst wenn es nicht vorsätzlich geschehen ist?"


  „Und ich sage Ihnen, er kann es nicht gewesen sein", hielt Felicity dagegen.


  „Warum nicht?" Ich presste die Lippen aufeinander. „Erklären Sie es mir. Warum soll Pomeroy ihn nicht festnehmen?


  Immerhin steht er unter Verdacht, ein Straßenmädchen umgebracht zu haben. Er ist derjenige, der dieses Verbrechen am ehesten begangen haben kann. Beide Mädchen wollten einen reichen Gentleman treffen, und Stacy hat seine Leidenschaft für Straßenmädchen zugegeben, die er gewöhnlich in Covent Garden trifft. Und wenn man seine Aufzeichnungen liest, kann man sehr leicht zu dem Schluss gelangen, dass es sich nicht mehr nur um eine Leidenschaft handelt, sondern um eine Besessenheit."


  „Vielleicht." Felicity zuckte die Schultern. „Aber ich versiche-re Ihnen, er ist von der harmlosen Sorte. Er würde keiner Fliege was tun, wie ich schon sagte."


  „Aber wenn ein Mädchen sich ihm verweigert? Könnte es nicht sein, dass er dann grob wird? Und sie dazu zwingt?"


  Zu meiner Überraschung lachte sie wieder. „Sie verstehen nicht, Captain. Nein, das würde er nicht tun. Er hat noch nie mit einer von uns geschlafen. Er kann es nicht."


  


  Ich blinzelte. „Wollen Sie damit sagen, dass Stacy impotent ist?"


  Felicity nickte lebhaft. „Genau das meine ich. Sein Docht steht nicht lang genug. Armer Mann!"


  Ich starrte sie an. „Aber warum um Himmels willen gabelt er dann all diese Mädchen auf? Seinem Kutscher Payne zufolge verbringt er mit jeder von ihnen eine geschlagene Stunde und lässt sich während dieser Zeit ziellos in der Stadt herumfahren."


  Felicity warf mir einen mitleidigen Blick zu. „Sie sind offenbar ein Mann, der sich in dieser Hinsicht keine Sorgen zu machen braucht. Mr Stacy bittet die Mädchen, sich auf seinen Schoß zu setzen, und redet mit ihnen. Er streichelt sie, und sie streicheln ihn. Aber es kommt nie zum Vollzug."


  „Aber vielleicht in seiner Verzweiflung ..."


  „Nein. Er steht auf Streicheln, und die Mädchen haben nichts dagegen, wenn er es bei ihnen tut. Er fügt ihnen keine Schmerzen zu, er schwängert sie nicht und bezahlt gut. Außerdem ist er respektvoll, er behandelt uns nicht wie den letzten Dreck wie so manch anderer, der uns schmäht und erniedrigt dafür, dass er von uns bekommt, was er verlangt."


  Bei diesen Worten flammte in ihren Augen eine so mörderische Wut auf, dass ich erschrak. Einen Moment später hatte sie sich wieder unter Kontrolle, aber ich wusste Bescheid.


  „Es ist Ihnen passiert, nicht wahr?", fragte ich ruhig.


  Sie versuchte, beiläufig zu klingen. „Es passiert allen Mädchen, die diesem Gewerbe nachgehen."


  „Sie denken an eine bestimmte Gelegenheit."


  Sie schüttelte den Kopf. „Es spielt keine Rolle. Wenn man das macht, was ich tue, muss man lernen, diese Dinge zu akzeptieren.


  Es gibt Gentlemen, Captain, die Frauen hassen: Vielleicht weil sie von ihren Müttern geprügelt wurden oder weil ihre Ehefrauen sie verachten, was weiß ich. Aber sie hassen Frauen aus tiefster Seele. Und deshalb geht so ein Gentleman zu Mädchen, die stillhalten, während er seine Verachtung auslebt. Zu Mädchen, auf denen er seine ganze Wut, seinen Hohn und seinen Hass auskübeln kann, weil sie käuflich sind."


  Ihre dunklen Augen schwammen in Tränen. Aber sie weinte nicht, wie Carlotta es getan hätte, um Mitleid und Trost zu er-heischen. Sie kämpfte mit ihren inneren Dämonen und tat es auf eigene Gefahr.


  „Dass Sie käuflich sind, heißt nicht, dass Sie Erniedrigungen dulden müssen", sagte ich bestimmt.


  „Nun predigen Sie nicht wie ein Reformer, Captain. Die kommen daher und erzählen mir, dass auch ich nützlich sein kann.


  Als was, würde ich gerne wissen!"


  „Eine Freundin von mir, Mrs Brandon, hat Nancy eine Stellung in einer Taverne verschafft. Vielleicht kann sie für Sie auch etwas tun."


  Felicity lachte auf, und es klang, als habe sie zu ihrer ureigenen Fröhlichkeit zurückgefunden. „Nance ist anders als ich. Sie ist gutgläubig. Aber ich mache mir nichts vor. Wenn mich ein Mann anstellt, will er mit mir ins Bett, und nur das. Frauen hassen mich auf den ersten Blick. Vielleicht ändert sich das, wenn ich mal alt bin und faltig und so, aber jetzt ..." Sie warf mir einen wissenden Blick zu. „Nance ist Ihnen so ergeben, dass sie aufs Kirchendach klettern und wie eine Henne gackern würde, wenn Sie ihr sagen, sie soll es tun."


  „Sie übertreiben. Außerdem muss ich feststellen, dass Sie mich ganz von meiner ursprünglichen Frage abgelenkt haben. Wenn Sie glauben, dass Stacy nichts mit Marys Ermordung und Bess'


  und Gabriellas Verschwinden zu tun hat, wer war es dann? Wenn Sie jemanden decken, werde ich Ihnen die Gesetzeshüter ebenso auf den Hals hetzen wie ihm. Ich will meine Tochter zurückhaben."


  „Ich weiß." Felicity legte mir die Hand auf den Arm. „Ich habe wirklich keine Ahnung, wo sie ist, Captain. Ich wünschte, ich wüsste es, weil ich gern Ihr Gesicht sehen würde, wenn ich sie Ihnen wiederbrächte. Sie wären mir so dankbar! Vielleicht würden Sie sogar für einen Moment Ihre feine Geliebte vergessen, gerade so lange wenigstens, um sich mir erkenntlich zu zeigen."


  Ich warf ihr einen ironischen Blick zu. „Sie müssten sich schon mit der reinen Dankbarkeit begnügen, fürchte ich." Dann stand ich auf und kaufte ihr ein Ale. „Hier, gönnen Sie sich eine Erfrischung und dann suchen Sie weiter, wenn Sie mögen. Und wenn Sie irgendetwas erfahren, irgendetwas, möchte ich, dass Sie es mir sagen. Abgemacht?"


  Felicity nahm den Bierkrug entgegen. „Abgemacht, Captain.


  Ich werde tun, was ich kann, das verspreche ich Ihnen!" Sie trank einen Schluck und schenkte mir über den Rand des Hum-pens hinweg einen so glühenden Blick, dass ich zurückwich und mich so schnell ich konnte auf den Weg machte. Hinter mir hörte ich ihr gurrendes Lachen.


  Während meiner Abwesenheit war Major Auberge in der Grimpen Lane eingetroffen. Er wartete in der Bäckerei auf mich. Auf meine Einladung hin folgte er mir in meine Wohnung.


  Er wirkte furchtbar unglücklich, schien in kurzer Zeit um Jahre gealtert zu sein und sah müde und resigniert aus. „Bitte sagen Sie mir, dass es etwas Neues gibt", flehte er, als wir meinen Salon betraten, „Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus."


  „Ich habe weitere Nachforschungen angestellt, und nein, ich habe sie nicht gefunden."


  Er verbarg das Gesicht in den Händen und schwieg. Ich überließ ihn eine Weile sich selbst und ging zu meinem Schreibtisch, las Notizen, die ich in den letzten Tagen gemacht hatte, und schrieb neue nieder.


  Als Auberge schließlich die Hände senkte, waren seine Wimpern nass. „Was sollen wir tun? Carlotta ist außer sich vor Sorge. Inzwischen macht sie sich sogar Sorgen um unsere Kinder in Frankreich, obwohl ich ihr versichert habe, dass mein Bruder gut auf sie aufpassen wird. Besser, als wir es konnten, wie es scheint."


  „Geben Sie nicht auf", sagte ich eindringlich. „Wir sind es Gabriella schuldig, dass wir nicht aufgeben."


  Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist das der Grund, weshalb die Franzosen von den Engländern besiegt worden sind. Unsere Gefühle sind so stark, dass sie uns lähmen."


  Ich warf meine Feder so heftig hin, dass die Tinte auf das saubere Papier spritzte. „Reden Sie nicht wie ein Narr! Wir empfinden genauso viel, aber ich weigere mich aufzugeben. Und ich werde auch nicht zulassen, dass Sie es tun."


  „Ich fühle mich alt und müde. Ich kann nicht mehr schlafen, seit sie verschwunden ist, sosehr ich es auch versuche." Er warf mir einen kummervollen Blick zu. „Ich weiß, dass sie Ihre Tochter ist. Ich weiß, dass sie zu Ihnen gehört. Aber ich liebe sie, als wäre sie mein eigen Fleisch und Blut."


  „Erzählen Sie mir von ihr", sagte ich plötzlich. „Erzählen Sie mir, wie sie als Kind war, wie sie aufgewachsen ist, was sie gelernt hat." Ich legte den Arm über die Rücklehne des Stuhls.


  „Erzählen Sie mir alles."


  Er wirkte überrascht, in seinen Zügen spiegelte sich Wider-streben, so, als wolle er keine Erinnerungen anrühren, die zu schmerzhaft waren. Doch ein paar Momente später sank er in den Schaukelstuhl und fing an zu sprechen; stockend, manchmal nach dem englischen Ausdruck suchend, aber als er redete, wurde meine Tochter lebendig für mich.


  Er erzählte, wie schwierig es für ihn war, sich daran zu gewöhnen, dass ein kleines Mädchen in seinem Haus wohnte, wie sie alles sehen, alles untersuchen und auf den Kopf stellen wollte.


  Sie war begierig gewesen, reiten zu lernen, und Auberge hatte sie in den kleinen Sattel gesetzt und das Pony am Halfter geführt.


  Sie war rasch gewachsen, ihre pummeligen Gliedmaße hatten sich gestreckt, und sie war schmal und langbeinig geworden wie ein junges Fohlen und hatte wild und verspielt in den Bergen ihrer französischen Heimat herumgetollt.


  Sie liebte ihre jüngeren Brüder und Schwestern und ging ihrer Mutter zur Hand. Das Lernen fiel ihr leicht und sie konnte bereits französische und englische Wörter mit sauberer Handschrift schreiben, bevor sie sechs Jahre alt war. Sie wurde zusammen mit ihren Brüdern unterrichtet und erklärte, dass sie Lehrerin oder Gouvernante werden wollte. Alle hatten gelacht, weil sie natürlich heiraten und selbst Gouvernanten beschäftigen würde. Sie erblühte zu einer hübschen jungen Frau und zählte bereits mehrere junge Männer zu ihren Verehrern, obwohl sie noch nicht in die Gesellschaft eingeführt worden war.


  Ich hörte aufmerksam zu und versuchte mir dabei vorzustellen, was er beschrieb. Wie sie sich geweigert hatte, Rosenkränze zu beten, weil sie den englischen Gott anbeten wollte wie ihre Mutter. Obwohl sie so weit von mir entfernt aufgewachsen war, erinnerten mich einige ihrer Eskapaden an mich selbst als Kind, und ich lächelte stolz bei der Erzählung, wie sie mit zwölf die Sachen ihres Bruders angezogen hatte und über einen Zaun ge-klettert war, um Äpfel zu stehlen.


  


  „Sie ist eine echte Lacey", sagte ich. „Carlotta muss es ein Dorn im Auge gewesen sein."


  Auberge nickte. „Sie pflegte Gabriellas ungehorsame Charakterzüge auf Sie zu schieben. Natürlich nur, wenn wir unter uns waren."


  Natürlich war Carlotta nicht daran interessiert gewesen, unserer Tochter ihre wahre Herkunft zu offenbaren, weil das Mädchen dann wahrscheinlich nach England gewollt hätte, um mich zu suchen. Gabriella hätte darauf bestehen können, eine richtige Lacey zu werden und alles über ihre englische Herkunft zu erfahren. Carlotta dagegen wollte ganz offensichtlich nichts mit mir zu tun haben.


  Wieder sandte ich ein inbrünstiges Stoßgebet zum Himmel und bat darum, dass Gabriella wohlauf und am Leben war.


  Aus dem Treppenhaus waren eilige Schritte zu hören, dann stürzte Bartholomew in den Raum und unterbrach unser Schwelgen in Erinnerungen. „Mr Grenville ist auf dem Weg zu Ihnen, Sir."


  Überrascht blickte ich hoch. Ich war aus gänzlich egoistischen Gründen erleichtert gewesen, dass Grenville seinen Diener nach unserem Zerwürfnis gestern Abend nicht zurückgeholt hatte, und fragte mich nun, ob er gekommen war, um Bartholomew mitzunehmen.


  Abermals waren Schritte auf der Treppe zu hören, und kurz darauf betrat Grenville den Raum. Er trug Reitkleidung und stockte kurz beim Anblick Auberges, doch dann nickte er herzlich. „Major."


  Auberge schien Grenvilles Befangenheit zu spüren. Er erhob sich. „Mr Grenville. Ich werde gehen."


  „Nein, bleiben Sie", bat Grenville. „Ich bin gekommen, um Ihnen bei der Suche zu helfen. Jackson will auch unbedingt mitmachen."


  Ich stand auf. „Ich bin Ihnen sehr verbunden. Aber es wäre nicht nötig gewesen, dass Sie selbst kommen."


  „Doch, das war es." Grenville verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. „Jedenfalls nachdem mir das ein oder andere klar geworden ist."


  Ich zuckte die Schultern, als spielte es keine Rolle für mich.


  „Ich wollte gerade aufbrechen und mir die Stelle, an der Mary gefunden wurde, noch einmal genauer ansehen. Ich weiß, dass Denis' und Pomeroys Männer dort alles auf den Kopf gestellt haben, aber vielleicht finde ich etwas. Denn wer auch immer die Leiche zu Bottie Bill gebracht hat, wollte sie nicht weit tragen."


  „Ausgezeichnet. Jackson wird uns fahren."


  „Das ist nicht nötig, aber nett, dass Sie es anbieten. Vielleicht können Sie und Jackson sich Colonel Brandon anschließen, der angefangen hat, in der City und weiter östlich zu suchen."


  „Verdammt, Lacey!" Grenville trat abermals von einem Fuß auf den anderen. Er sah mich mit seinen dunklen Augen vorwurfsvoll an. „Merken Sie nicht, dass ich gerade versuche, zu Kreuze zu kriechen? Machen Sie sich bewusst, dass ich darin nicht gut bin, weil ich es in meinem ganzen Leben noch nie getan habe."


  Ungläubig kniff ich die Augen zusammen. „Sie wollen sich entschuldigen?"


  „Ja, und hören Sie sich doch nicht so entsetzlich fassungslos an! Ich weiß selbst, dass Lucius Grenville sich kaum befremdlicher benehmen könnte, aber Sie sollten mir wenigstens gestatten, die Sache bis zum Ende durchzustehen."


  „Ich bin nur deshalb fassungslos, weil ich mich auch bei Ihnen entschuldigen wollte", bekannte ich. „Ich habe mich unmöglich benommen, und ich weiß es."


  „Nein, ich habe mich unmöglich benommen." Die Röte stieg ihm in die Wangen. „Einen Wutanfall zu kriegen, weil Sie und Marianne nicht das sagen und tun, was ich gerne hätte. Ich fürchte, ich ging ganz selbstverständlich davon aus, dass Sie vor mir auf die Knie fallen, weil ich mich dazu herabließ, Ihnen meine Freundschaft zu schenken. Sie hätten mir mit Ihrem Spazierstock eins überziehen und mir sagen sollen, was für ein eingebildeter Lackaffe ich bin."


  Ich musste lächeln. „Warum sollte ich, wo Sie es selbst so viel besser können?"


  „Nun lachen Sie mich nicht auch noch aus, Lacey, ich bitte Sie." Grenville straffte sich und streckte versöhnlich die Hand aus. „Wir könnten ewig so weitermachen und darüber streiten, wer von uns beiden der Schlimmere ist. Wollen wir uns nicht stattdessen einfach die Hand geben und die Sache vergessen?


  Meinem Magen ginge es dann jedenfalls wesentlich besser."


  Ich ergriff Grenvilles Hand, und sofort fiel mir ein Stein vom Herzen. Ich hatte wirklich befürchtet, dass unsere Freundschaft vorbei wäre.


  


  Als wir uns die Hände schüttelten, grinste er breit. Doch im nächsten Moment hatte er sich schon wieder hinter die Maske der Nonchalance zurückgezogen. Für den großen Grenville schickte es sich nicht, dabei gesehen zu werden, wie er Gefühle zeigte.


  „Was ist mit Marianne?", fragte ich, als ich zurücktrat.


  Er sah gequält aus. „Ich werde mich zu gegebener Zeit auch bei ihr entschuldigen. Sicher wird sie auf mir herumtrampeln, wenn ich vor ihr katzbuckele, aber ich werde es tun."


  „Etwas sehr Ahnliches hat sie heute von Ihnen behauptet."


  Er hob die Brauen. „Wirklich?"


  „Ja", sagte ich. „Sie ist heute Morgen in aller Frühe aus Berkshire zurückgekehrt und war außer sich, als sie in dem Haus in der Clarges Street abgewiesen wurde."


  „Hmmh." Grenville strich sein makellos glattes Krawattentuch glatt. „Nun, dies wird eine sehr interessante Versöhnimg werden. Sollen wir jetzt aufbrechen und mit der Suche fortfahren, Gentlemen? Die Luft an der Themse dürfte nicht von ganz so viel Gefühlsduseligkeit geschwängert sein wie die hier drinnen."


  Als Jackson uns drei in der Strand aus der Kutsche ließ, stand die Sonne bereits tief über den Dächern. Jackson blieb bei den Pferden, während wir den Durchgang in der Nähe der Wohnung von Bottie Bill fanden, wo Marys Leiche gefunden worden war.


  In der Dämmerung flitzten hier und da ein paar Ratten herum, aber sonst war es ruhig. Einer von Denis' Leuten, der durch die Querstraße patrouillierte, bemerkte uns und kam mit seiner Laterne näher, um nachzusehen, wer wir waren. Als ich ihm sagte, was wir hier taten, ging er zurück und ließ uns in Ruhe.


  Die Straße war bedeckt mit Schutt und Geröll, alten Brettern, Teilen einer Tür, verrosteten Schüsseln und anderem Müll. Bottie Bill und sein geheimnisvoller Helfer mussten Mary von seiner Wohnung aus durch zwei Straßen hierher geschleppt haben.


  Nach Sonnenuntergang würde es hier stockfinster sein. Schon jetzt warfen die kahlen Wände der Häuser auf beiden Seiten tintenschwarze Schatten.


  „Lassen Sie uns zu Bottie Bills Bleibe zurückkehren und von dort aus die Suche ausweiten."


  Grenville und Auberge stimmten zu, vielleicht weil sie genau wie ich dachten, dass es sonst wenig gab, was wir tun konnten.


  Wir gingen stumm zu der bescheidenen Unterkunft, in der Bottle Bill sein erbärmliches Leben fristete, wenn er nicht gerade in einer Ausnüchterungszelle saß.


  Die Tür zu Bills Quartier war verwittert und altersschwach, die Farbe abgeblättert bis auf ein paar schwarze Streifen, die auf die ursprüngliche Farbe hinwiesen. Ich hatte mich schon gefragt, wie es dem Mörder gelungen war, die Leiche in Bills Wohnung zu schaffen, doch nun sah ich, dass die Tür nicht richtig schloss. Bill schien sich ohnehin nicht die Mühe zu machen, sie abzusperren.


  Tatsächlich stand sie halb offen. Ich klopfte, bevor ich sie aufstieß.


  Dahinter befand sich ein leeres Zimmer, ziemlich groß, aber stickig. Die einzige Lichtzufuhr kam von einem Fenster mit zersprungenen Scheiben neben der Tür. Ein paar Decken lagen an der Wand in der Nähe des kalten Kamins. Auf der anderen Seite des Raums stand ein Tisch, auf dem die Überreste einer Mahlzeit vor sich hin gammelten.


  Der Raum hatte keinen Zugang zu einem zweiten Zimmer. Wo ich erwartet hatte, eine Tür zu einer Treppe ins obere Stockwerk zu finden, befand sich eine einfache Ziegelwand. Während Auberge und Grenville sich in dem Zimmer umsahen, ging ich wieder nach draußen und bemerkte neben Bills Fenster ein zweites und eine Tür daneben, die ein bisschen neuer zu sein schien. Daraus schloss ich, dass Bills Teil des Untergeschosses irgendwann einmal abgeteilt worden war, damit man das Zimmer vermieten konnte.


  Ich fragte mich, ob der Vermieter das Obergeschoss bewohnte oder ob es ebenfalls vermietet war. Ich ging zu der zweiten Tür, die noch etwas mehr Farbe aufwies als Bills, und hob meinen Spazierstock, um dagegenzuklopfen.


  In diesem Moment hörte ich hinter mir jemanden brüllen:„Schnappt ihn! Warte, du mieser kleiner Halunke, wenn ich dich kriege!"


  Bottie Bill kam mit gesenktem Kopf die Straße herunterge-rast. Ich trat ihm in den Weg, und er rannte mit voller Wucht gegen mich.


  Ich ließ den Spazierstock fallen und packte ihn. Er schlug wie wild um sich. Auberge und Grenville eilten mir zu Hilfe, und dann sah ich, vor wem Bottie Bill davongerannt war: zwei von Denis' Männern kamen auf uns zugelaufen.


  „Lasst mich los!", schrie Bill. „Ich hab's nicht getan."


  


  Ich schüttelte ihn. „Was hast du nicht getan?"


  „Lasst mich los!", stöhnte er.


  „Da bist du ja, du kleiner Mistkerl." Denis' Handlanger, der uns vorhin schon über den Weg gelaufen war, wandte sich zu mir um.


  „Überlassen Sie ihn mir, Captain. Ich werd ihm das Fell gerben."


  „Was hat er getan?"


  ,,Er ist nicht stehen geblieben, als wir ihn dazu aufgefordert haben. Er hat etwas versteckt, aber als wir näher kamen, ist er abgehauen."


  Ich packte Bills knochige Schultern noch fester. „Was hast du versteckt, Bill?"


  „Nix. Gar nix. Ich hab's nicht getan. Lasst mich gehen." Er fing an zu flennen.


  Ich schüttelte ihn abermals, aber er schluchzte nur. Ich merkte, dass ich nichts anderes aus ihm herauskriegen würde. „Zeigen Sie mir, wo er Ihnen weggerannt ist."


  Denis' Mann hob die Laterne. „Folgen Sie mir, Sir."


  Ich zerrte Bill mit mir, obwohl er sich mit Händen und Füßen wehrte, aber Grenville ergriff seinen anderen Arm, und wir schleppten ihn mehr oder weniger mit uns. Denis' Lakaien gingen uns durch eine Gasse voraus, deren Namen auf dem verblichenen Straßenschild an der Hauswand nicht mehr erkennbar war. Von meiner Suche von heute Morgen hatte ich allerdings eine vage Vorstellung davon, wo wir uns in etwa befanden. Nach etlichen Windungen mündete die Gasse schließlich bei einer alten Steintreppe, die zum Fluss hinunter führte. Eine leichter lesbare Kupfertafel informierte uns, dass diese Stiegen vor über zweihundert Jahren von Königin Elisabeth benutzt worden waren. Oberhalb der Treppe stand ein baufälliges altes Haus.


  „Nicht dort, Sir", sagte der Handlanger mit der Laterne. „Hier herüber."


  Er führte mich zu einer kleinen dreieckigen Freifläche zwischen dem Haus und dem oberen Treppenabsatz. Es schien sich um die Überreste eines Gartens zu handeln. Die Erde war aufgeworfen worden, als habe jemand darin gewühlt. Auf der Treppenseite fiel die Böschung zur Themse hin steil ab, und auf der anderen Seite erhob sich die Hausmauer. Der Platz reichte nicht, um die Leiche eines Mädchens zu vergraben.


  Bottie Bill jammerte. Ich ließ ihn los, und er sank wimmernd auf den Boden und zog die Knie zur Brust.


  


  „Wonach hast du hier gegraben, Bill?", fragte ich, aber nicht mit Nachdruck. Ich wusste, dass er nicht antworten würde.


  „Er hat etwas versteckt." Denis' Lakai schwenkte die Laterne zu der Stelle, und sein Kumpan hockte sich hin und fing mit einem flachen Messer an zu graben.


  Ich schob mit dem Fuß eine Erdscholle beiseite und sah Glas schimmern. Denis' Mann stieß angeekelt das Messer in die Erde.


  „Es ist Gin, Mann. Dieser Hundesohn hat Ginflaschen vergraben."


  Ich seufzte und zog drei schwere, randvolle Ginflaschen aus der Erde und stellte sie klirrend aufs Pflaster. „Verdammt noch mal, Bill."


  Denis' Mann mit der Laterne zog eine weitere Flasche heraus, die ich übersehen hatte, und schmetterte sie auf den Boden.


  Wimmernd brachte Bill sich vor dem zersplitternden Glas in Sicherheit.


  „Tut mir leid, Sir." Denis' Lakai zuckte mit den Schultern.„Leider nichts." Er wandte sich zum Gehen.


  „Warten Sie!" Ich hob die Hand. „Bringen Sie die Laterne her.Leuchten Sie hier herüber!"Ich zeigte auf die Stelle, wo die letzte Flasche gelegen hatte.


  Als die Erde zur Seite gerutscht war, hatte ich etwas zu sehen geglaubt, aber ich war mir nicht sicher gewesen, was es war. Ich ging in die Hocke und begann mit den Händen zu schaufeln.


  Kalte Feuchtigkeit drang unangenehm durch meine Handschuhe, doch ich achtete nicht weiter darauf und kratzte Erde von dem Gegenstand weg, den ich flüchtig gesehen hatte. Die anderen scharten sich um mich.


  „Es ist ein Brett." Ich versuchte es anzuheben, dann merkte ich, dass es festgenagelt war. Ich riss und zerrte daran, und plötzlich gab die Holzplanke so ruckartig nach, dass ich fast nach vorne in ein Loch gerutscht wäre, das sich vor mir auftat. Denis'


  Mann hielt mich gerade noch rechtzeitig fest, aber ich schüttelte ihn ab. Ich legte mich auf den Bauch und kroch vorsichtig an den Rand, sodass ich in den dunklen Abgrund vor mir spähen konnte. Nasskalte, modrig riechende Luft drang daraus hervor.


  „Hier war irgendeine Art Abdeckung, aber es sind nur noch Reste davon da. Ich brauche mehr Licht."


  In seinem Eifer, mir die Laterne zu reichen, stieß Denis' Mann sie mir fast ins Gesicht. Ich hielt sie über das Loch und zuckte zusammen, als plötzlich eine Ratte daraus hervorkrabbelte, die eilends aus dem Lichtkegel floh. Ich wartete einen Moment, doch es kamen nicht mehr. Sie war entweder ein Einzelgänger oder ihre Artgenossen waren vorsichtiger. Wieder beugte ich mich hinunter.


  „Seien Sie vorsichtig, Lacey!", warnte Grenville.


  Denis' Handlanger hielt mich an den Beinen fest. Da er schwer war wie ein Felsen, bezweifelte ich, dass ich überhaupt fallen konnte, es sei denn, der Mann käme plötzlich auf die Idee, Denis von einem Problem namens Gabriel Lacey zu befreien. Doch dieses Risiko musste ich eingehen. Ich senkte die Laterne so tief ich konnte in den Abgrund und schwenkte sie langsam hin und her.


  Soweit ich sehen konnte, hatte ich einen alten Keller vor mir, der allerdings zugemauert und vom Rest des Gebäudes abgetrennt worden war. Vielleicht, weil er unter Wasser gestanden hatte und abgedichtet werden musste. Die Ziegelwand zu meiner Rechten war von Schimmel befallen, die zu meiner Linken von ein paar halb verrotteten Pfosten gestützt. Schätzungsweise drei Meter unter mir befand sich eine Art festgetretener Lehm-boden.


  Ich zog mich zurück und stellte die Laterne ab. „Helfen Sie mir, da hinunter zu kommen."


  Grenville hatte sich gegen den Modergeruch ein gefaltetes Taschentuch vor die Nase gedrückt. „Lacey, da unten kann es nicht gesund sein. Es riecht wie eine Abwassergrube."


  „Wenn da unten Ratten leben, werde ich es auch aushalten."


  Ich wandte mich an Denis' Mann. „Können Sie mich so weit herunterlassen, bis ich den Boden erreiche?"


  Er nickte stoisch. Ich zog den Gehrock aus und reichte ihnGrenville. Er nahm ihn entgegen, faltete ihn sorgfältig und legte ihn sich über den Arm wie ein guter Kammerdiener.


  „Ich komme mit", verkündete Auberge.


  „Nein", sagte ich. „Lassen Sie mich erst sehen, wie gefährlich es ist. Ich will nicht, dass wir alle da unten auf den Boden poltern und die Mauer am Ende zusammenbricht."


  „Sie sollten einen von uns beiden gehen lassen", meinte der Handlanger, der die Laterne gehalten hatte. „Mr Denis wird nicht begeistert sein, wenn Ihnen etwas zustößt."


  Ich maß die beiden kräftigen, muskelbepackten Gestalten mit einem Blick und schüttelte den Kopf. „Sie würden da nicht hineinpassen. Lassen Sie mich vorsichtig hinunter, bis ich sage, Sie sollen loslassen."


  Dann legte ich mich auf den Bauch und schwang die Beine über den Rand, Füße voran.


  Plötzlich musste ich daran denken, wie mich Soldaten in Spanien einmal in ein ganz ähnliches Loch hinuntergelassen hatten.


  Ein Trupp Spanier sollte befreit werden, der in einem Keller eingeschlossen worden war, nachdem eine Explosion das darüberliegende Gebäude zerstört hatte. Unten angekommen, war ich von lachenden Männern mit glänzender Laune begrüßt worden, und erfuhr, dass ich mich in einem Weinkeller befand und dass die Eingeschlossenen die dort gelagerten Weinvorräte kräftig dezimiert hatten, da sie nicht damit gerechnet hatten, gerettet zu werden.


  Jener Keller damals war trocken gewesen, die Temperatur er-träglich. Die Grube, in die ich nun hinuntergelassen wurde, roch faulig; es war kalt und feucht. Denis' Mann ging in die Hocke und schloss seine Pranken wie Schraubstöcke um meine Handgelenke. Dann ließ er mich, sein eigenes Gewicht als Gegenge-wicht nutzend, langsam herunter. Als ich schätzungsweise noch etwa einen Meter vom Boden entfernt war, befahl ich ihm, mich loszulassen.


  Er tat es, und ich rutschte über einen Haufen Dreck und Erde etwas tiefer hinunter, als ich vermutet hatte. Dann landete ich auf dem festgetretenen Boden.


  „Jetzt die Laterne", rief ich nach oben. Meine Worte wurden von den feuchten Wänden um mich herum zurückgeworfen. Denis' Handlanger ließ die Laterne herab, ich reckte mich hoch, so weit ich konnte, und packte den Griff.


  Ein enger Tunnel wurde im tanzenden Lichtkegel sichtbar, auf der einen Seite von einer feuchten, schimmeligen Ziegelmauer begrenzt, auf der anderen von halb vermoderten Brettern. Es stank, wie Grenville richtig bemerkt hatte, nach Abwasser, doch als ich den Tunnel betrat, wurde der Geruch schwächer, so als wäre er entwichen, nachdem wir das Loch geöffnet hatten.


  Von oben hörte ich deutlich die Stimmen der anderen. „Ist alles in Ordnung, Lacey?", rief Grenville herunter. „Antworten Sie bitte! Sonst muss ich mich erbarmen und Sie rausholen, weil ich von allen die am besten geeignete Statur besitze. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich nicht die geringste Lust dazu habe, Ihnen nachzuklettern."


  


  Ich wusste sehr wohl, dass Grenville jederzeit bereit war, seine elegante Garderobe zu ruinieren, wenn es die Umstände erforderten. In der Vergangenheit hatte er bei unseren Abenteuern feinste Lederhandschuhe, sündhaft teure Westen und maßgeschneiderte Hosen und Gehröcke verdorben, ohne ein Wort da-rüber zu verlieren; sehr zur Verzweiflung seines Kammerdieners.


  „Mir geht es gut", rief ich zurück. „Ich gehe an der Hauswand entlang."


  Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und hoffte, dass ich nicht in ein Loch trat oder womöglich gleich in die Themse rutschte. Ich fragte mich, ob hier in letzter Zeit überhaupt jemand gewesen war. Es war stickig, aber ich konnte atmen und schloss daraus, dass es noch mehr Luftlöcher irgendwo im Ufer geben musste.


  Ich ging weiter, und plötzlich stand ich vor einer Ziegelwand.


  „Verdammt!", murmelte ich. Dann rief ich über die Schulter zu-rück: „Der Gang ist zu Ende. Hier geht es nicht weiter."


  „Soll ich den alten Bill ein wenig schütteln, Captain?", rief der etwas leutseligere Lakai von Denis herab. „Damit er uns erzählt, was er über dieses Loch weiß?"


  „Nein", rief ich zurück. „Lassen Sie ihn in Ruhe. Er hat genug Angst."


  „Wie Sie meinen, Sir." Es klang enttäuscht.


  „Ich komme jetzt zurück. Sie müssen mich hochziehen."


  Ich machte kehrt, und in diesem Moment hörte ich es. Hinter mir, schwach, aber ganz deutlich in der dumpfen Luft. Ein leises Wimmern.


  Das konnte ich mir nicht eingebildet haben. Hier unten, an diesem grässlichen Ort, wo Geschöpfe über meine Füße husch-ten, die nur aus Albträumen stammen konnten. Ich wirbelte herum und hielt die Laterne hoch.


  Die Ziegelwand, so stellte ich fest, als ich sie näher untersuchte, reichte nicht ganz bis an die verrottete Hauswand. Es gab einen Spalt dazwischen, gerade so breit, dass ich mich hindurchzwängen konnte, oder vielmehr fast so breit. Ich blieb auf halbem Weg stecken und musste mich hin und her winden, bevor ich es auf die andere Seite schaffte.


  Dahinter befand sich ein Erdloch, dunkel und eng, etwa anderthalb Meter lang und breit, aus festgeklopfter Erde und alten Ziegeln. Dann sah ich es.


  


  In der Höhle kauerten zwei Mädchen. Die eine saß gegen die Wand gestützt, die andere lehnte sich gegen sie, den Kopf auf ihre Schulter gelegt. Sie trugen dreckige Binden um die Augen, und ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt.


  Das Mädchen, das aufrecht an der Wand saß, kannte ich nicht, aber ich kannte die andere - es war meine Tochter Gabriella.


  Der heisere Schrei, der aus mir herausbrach, hallte in der Stille wider. Tränen schossen mir in die Augen und behinderten meine Sicht. Ich wischte sie hastig fort, weil ich unbedingt sehen wollte.


  Die Mädchen saßen bewegungslos da und reagierten nicht auf meine Anwesenheit. Ich stellte die Laterne auf den Boden, holte ein Messer aus der Tasche, kniete mich nieder und zerschnitt zitternd die Binde vor Gabriellas Augen.


  Sie musste es gewesen sein, die gewimmert hatte, denn sie tat es erneut, als sie die Augen gegen das ungewohnt helle Laternenlicht zukniff. Ich zog sie hoch, ohne dass das andere Mädchen sich bewegte, und zerschnitt die Fesseln um ihre Handgelenke.


  Dann nahm ich sie in die Arme und drückte sie fest an mich, ich küsste ihr Haar und ihr Gesicht. Tränen benetzten meine Wangen und verschmierten den Dreck auf ihren.


  „Gabriella", flüsterte ich immer wieder. „Ich habe dich gefunden, ich habe dich endlich gefunden, mein süßes kleines Mädchen."


  Lacey!", drang Grenvilles Ruf an mein Ohr. „Wo sind Sie? Antworten Sie, verdammt noch mal!"


  Vor lauter Schluchzen brachte ich keinen Ton hervor, wiegte meine Tochter nur beruhigend in den Armen und stellte erleichtert fest, dass sie sich entspannte. Ich wusste nicht, ob sie mich erkannt hatte, aber sie kämpfte nicht gegen mich an.


  Das andere Mädchen stöhnte und rührte sich ebenfalls. Sie lebte, Gott sei Dank. Ohne Gabriella loszulassen, beugte ich mich zu ihr hinunter und befreite sie von der Augenbinde. Auch sie blinzelte gegen das grelle Licht und wimmerte ängstlich.


  


  „Es ist alles in Ordnung", sagte ich heiser. „Sie sind in Sicherheit." Ich drehte mich um und rief durch den Spalt in der Wand:„Sie sind hier. Ich habe sie gefunden."


  Aus meiner Kehle kam nicht mehr als ein Krächzen. Ich brachte kaum einen Ton hervor und wusste nicht, ob meine Stimme bis nach oben ans Tageslicht drang.


  „Lacey?" Diesmal klang Grenvilles Stimme näher und hallte, als habe er den Kopf durch die Öffnung nach unten gesteckt.


  „Machen Sie sich bitte noch einmal bemerkbar!"


  „Ich habe sie gefunden!", rief ich, wenn auch mit brüchiger Stimme. „Holen Sie ein Seil, in Gottes Namen."


  Nach einem Moment verblüffter Stille hörte ich Grenville Anweisungen geben. Lautes Stimmengewirr erhob sich zu einer erregten Diskussion, dann war Auberges Stimme zu vernehmen, und das Geräusch prasselnder Erde, wie wenn jemand in das Loch rutschte.


  „Du bist in Sicherheit", wisperte ich, das Gesicht in Gabriellas Haar vergraben. „Oh mein Mädchen, ich habe dich gefunden, dem Himmel sei Dank!"


  Sie blickte zu mir hoch, Erkennen flackerte in ihren Augen auf.„Sie", flüsterte sie erstaunt, auch ihre Stimme war heiser.


  „Mein Liebling, ich habe dich überall gesucht." Ich schloss die Augen und hielt sie einfach fest.


  „Gabriella!", keuchte Auberge auf der anderen Seite des Spalts.


  Gabriella stieß mich von sich. Sie wirbelte herum, quetschte sich durch den Spalt und rief mit tränenerstickter Stimme:„Papa!"


  Es gab mir einen Stich zu hören, dass sie den Major so nannte.


  Dennoch durchfluteten mich Erleichterung und Glück. Ich hörte Auberge schluchzen und wusste, ohne dass ich es sah, dass er Gabriella fest an sich drückte.


  Das andere Mädchen beobachtete mich mit zusammengeknif-fenen Augen. „Wer zum Teufel sind Sie?", fragte sie mit schwacher Stimme.


  „Captain Gabriel Lacey", stellte ich mich vor. „Zu Ihren Diensten, Madam." Ich schnitt ihre Fesseln durch, und sie sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Wand. „Sind Sie Black Bess?", fragte ich.


  „Die bin ich." In ihren Augen stand mehr Erschöpfung als Erleichterung zu lesen. „Ich bin wirklich froh, Sie zu sehen, Mann, wer immer Sie sind. Aber im Augenblick wäre mir ein saftiges Rindersteak lieber." Dann fiel sie in Ohnmacht.


  Wir beförderten die Mädchen mit Hilfe der Seile, die Grenville aus seiner Kutsche geholt hatte, aus dem Loch. Gabriella zuerst.


  Auberge hielt sie bei der Taille umfasst, bis Grenville sie sicher über den Rand ziehen konnte. Er und einer von Denis' Männern nahmen sie in Empfang und halfen ihr vorsichtig auf die Füße.


  Ich trug die ohnmächtige Black Bess, die schlaff in meinen Armen lag. Vermutlich war sie länger als Gabriella in dem Erdloch gefangen gehalten worden, doch sie schlug die Augen auf, als wir das Seil um sie befestigten, und streckte die Hände nach den muskulösen Armen von Denis' Mann aus, der sie ans Tageslicht zog.


  Als ich nach Auberge als Letzter ins Freie gekrochen war, sah ich zu meiner Erleichterung Grenvilles Kutsche mit den beiden Grauen an der nächsten Ecke stehen. Die Gasse war zu schmal, als dass die Kutsche hindurchgepasst hätte, aber Jackson sprang vom Bock und eilte herbei, um uns zu helfen.


  Auberge hielt Gabriella im Arm und murmelte ihr irgendetwas auf Französisch ins Ohr. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt, die Augen geschlossen, den schmalen Körper an ihn geschmiegt, als fühle sie sich so sicher bei ihm wie in Abrahams Schoß. Ich streichelte ihr sanft übers Haar, aber sie reagierte nicht auf meine Berührung.


  Black Bess war wieder auf den Beinen und stützte sich auf Grenville. „Ich kann selbst laufen", erklärte sie forsch, tat einen Schritt, und die Beine knickten unter ihr ein. „Zum Teufel!", fluchte sie leise.


  Grenville hob sie wortlos auf die Arme und trug sie zu seiner Kutsche. Einer von Denis' Leuten ergriff Bottie Bill, der immer noch auf dem Boden hockte, hin und her schaukelte und leise vor sich hin wimmerte, und schleifte ihn ebenfalls mit.


  Jackson kam uns entgegen. Als Black Bess seiner ansichtig wurde, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus und fing an, verzweifelt zu strampeln, um auf die Füße zu kommen.


  „Beruhigen Sie sich!", befahl Grenville ihr ungehalten. „Sie sind in Sicherheit!"


  Gabriella hob den Kopf, um zu sehen, was vor sich ging. Als ihr Blick auf Jackson fiel, weiteten sich ihre Augen in namenlosem Schrecken, und sie klammerte sich zitternd an Auberge. „Nein, Papa!"


  Jackson erreichte uns, das Licht der Laterne beleuchtete sein wettergegerbtes Gesicht. Als er die beiden Mädchen sah, strahlte er erleichtert. „Sie haben sie gefunden, Sir. Gott sei Dank!"


  Black Bess starrte ihn immer noch mit entsetzt geweiteten Augen an. „Sie haben Angst vor Jackson?" Grenville runzelte die Stirn. Er musterte seinen Kutscher und wandte sich wieder Bess zu. „Warum fürchten Sie sich vor ihm?"


  „Nein." Ehe Black Bess dazu kam zu antworten, hatte ich das Wort ergriffen. „Nicht Jackson." Ich deutete auf den kostspieli-gen Mantel mit den Goldtressen und den hohen Hut mit dem Federbüschel, eine Uniform, die jedermann in London kannte. „Sie fürchten sich nicht vor Jackson, die Kutscherlivree macht ihnen Angst."


  Alle starrten mich perplex an, einschließlich Jackson. „Die Livree, Sir?", stammelte er. „Sie meinen, es war ein ... Oh verdammt ..."


  „Genau", sagte ich. „Die ganze Zeit haben wir die Falschen verdächtigt. Es war nicht Stacy oder McAdams, sondern ein Kutscher. Payne."


  Pomeroy gestattete Auberge, Grenville und mir, bei der Verhaftung Paynes dabei zu sein.


  „Payne?" Stacy schüttelte verwirrt den Kopf. „Das verstehe ich nicht."


  Es war noch früh am Morgen, und Stacy empfing uns im Salon seines Hauses in der Upper Grosvenor Street, im hastig übergeworfenen Morgenmantel, die Haare vom Schlaf zerzaust. Wahrscheinlich war er aus dem Bett gesprungen wie von einer Tarantel gestochen, als sein Kammerdiener ihm gemeldet hatte, dass ein Bow Street Runner ihn zu sprechen wünsche.


  Der Salon war ein hübsch eingerichteter Raum. Weiß gestrichene halbhohe Paneele, mit goldfarbenen Zierleisten abgesetzt, verliehen ihm eine freundliche Helligkeit, die Landschaftsgemälde an den Wänden wie auch die mit rosafarbenem Damast bezogenen Polstersessel steuerten Färbtupfer dazu. Die gesamte Gestaltung verriet die Handschrift einer Frau, wahrscheinlich die Mrs Stacys.


  


  „Ihr Kutscher, Lewis Payne, steht unter dringendem Verdacht, drei junge Frauen entführt und eine getötet zu haben", erklärte Pomeroy gut gelaunt, wie er es bei Verhaftungen immer war, besonders solchen, die zu einer Verurteilung und somit einer Belohnung für ihn führten. „Wir würden gerne mit ihm sprechen."


  Stacy wandte sich an mich. „Geht es um die Mädchen, nach denen Sie mich bei Tatt's ausgefragt haben? Und Payne soll sie entführt und eine von ihnen umgebracht haben?"


  „Ich fürchte, so ist es", antwortete ich. „Die beiden jungen Frauen, die wir retten konnten, gaben zu Protokoll, dass ein Kutscher, auf den die Beschreibung von Payne zutrifft, ihnen auflauerte und sie entführte. Er hielt sie in einem Erdloch gefangen und brachte Mary Chester um. Bei Marys Tod könnte es sich um einen Unfall handeln, aber er hat ihn herbeigeführt."


  Stacy starrte uns ungläubig an. „Großer Gott!"


  „Ohne Ihre Hinweise hätten wir ihn nicht festnehmen können, Mr Stacy", fuhr Pomeroy fort. „Die Bow Street dankt Ihnen für Ihre Mitarbeit."


  „Meine Hinweise?" Stacy blickte mich um Aufklärung bit-tend an.


  Ich zog sein Tagebuch aus der Tasche, dessen Ledereinband um einiges abgegriffener aussah als zu dem Zeitpunkt, da ich es an mich genommen hatte. „Die Rede ist von dieser spannenden Lektüre, Mr Stacy. Keine Angst, ich habe es nicht herumgezeigt.


  Aber es führte mich schließlich auf Paynes Fährte."


  Stacy wurde blass. „Wo haben Sie das her?" Er riss mir das Buch förmlich aus den Fingern. „Dies sind persönliche Aufzeichnungen, Captain. Wie konnten sie in Ihre Hände gelangen?"


  „Payne gab sie mir." Ich stockte. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie ihm nicht aufgetragen haben, mir das Buch zu zeigen?"


  „Nein. Gütiger Himmel, wie käme ich dazu?" Stacy wurde rot.


  „Ich darf annehmen, Sie und Grenville hatten einen unterhaltsamen Abend damit?"


  Grenville warf ihm einen sarkastischen Blick zu. „Nachdem Lacey mir gesagt hatte, was darin steht, wollte ich es nicht mehr lesen. Was ein Gentleman in seinem Privatleben tut, ist allein seine Angelegenheit. Und der Captain ist ein Ehrenmann, so viel kann ich Ihnen garantieren. Er wird kein Wort darüber verlieren."


  „Nicht?"


  „Nein", versicherte ich Stacy. „Es ist eine sonderbare Leidenschaft, der Sie da frönen, aber mir wurde von den jungen Damen, die in diesem Buch vorkommen, versichert, dass Sie harmlos sind."


  Stacy hielt das Tagebuch an seine Brust gedrückt, als müsse er es vor uns beschützen. „Aber Sie sagten, Payne ist das nicht?"


  „Wenn er Sie durch Covent Garden fuhr, damit Sie die Straßenmädchen begutachten konnten, hat Payne sie ebenfalls beobachtet, von seinem Kutschbock aus", erklärte ich ihm. „Sie mögen die Mädchen, weil sie Ihnen Unterhaltung bieten oder weil Sie sich gut fühlen, wenn Sie den großzügigen Gentleman für sie spielen. Die Sache ist einfach die, Sie mögen sie, und die Mädchen haben etwas für Sie übrig. Aber leider gibt es Männer", ich musste an Felicitys Gefühlsausbruch denken, „die Straßenmädchen als eine willkommene Möglichkeit betrachten, ihre Wut und ihren Ekel gegen Frauen im Allgemeinen auszuleben.


  Payne ist anscheinend ein solcher Mann."


  Stacy starrte mich schockiert an. „Mary und Bess waren Mädchen, die ich ..." Er biss sich auf die Lippe.


  „Die Ihnen besonders gefielen und die Sie bevorzugten. Vielleicht hat Payne sie genau deshalb ausgesucht. Ich kann mir vorstellen, dass er Sie ebenso hasst wie die Straßenmädchen."


  Auberge räusperte sich. Seit wir Gabriella gestern Abend bei ihrer weinenden Mutter abgeliefert hatten, war er sehr schweigsam gewesen. „Aber meine Tochter, warum hat er sie entführt?"


  „Ich kann mir vorstellen, dass er es irrtümlich tat", antwortete ich. „Er sah, wie Stacy in Covent Garden mit ihr sprach, und glaubte, er verabredete sich mit ihr für später. Mr Stacy war auf dem Weg zum Theater. Payne hat ihn dort abgesetzt und ist zurück in die Russel Street gefahren. Dort hat er Gabriella wieder entdeckt und in die Kutsche verfrachtet." Ich konnte die Wut, die bei meinen Worten in mir aufstieg, nicht ganz verbergen. „Ich weiß noch nicht, wie er das geschafft hat, aber ich werde es herausfinden."


  „Gütiger Gott!" Stacy war immer noch völlig durcheinander.


  „Die armen Mädchen. Geht es ihnen gut?"


  „Black Bess und meine Tochter erholen sich langsam von ihrem schrecklichen Erlebnis. Mary Chester ist leider tot. Für sie kam jede Hilfe zu spät. Bess hat mir erzählt, dass Payne versuchte, Mary Gewalt anzutun. Mary wehrte sich und starb, als er mit ihr rang. Wahrscheinlich ist sie in Erde oder Schlamm erstickt.


  


  Ich habe mich gefragt, was die Schmutzflecken auf ihrem Kleid bedeuten, und es schien mir, als sei sie lebendig beerdigt worden.


  Wie genau meine Vermutung zutraf, habe ich erst begriffen, als ich sah, wo er seine Opfer gefangen hielt. Es war ein Grab. Die Blutergüsse an Marys Kehle müssen von Payne stammen. Er hat sie ihr beigebracht, als er sie dorthin brachte."


  Pomeroy schaltete sich ein. „Als er dann plötzlich eine Leiche am Hals hatte und begriff, dass er des Mordes angeklagt werden konnte, erinnerte er sich an Bottie Bill. Er wusste, dass Bill seinen Gin-Vorrat bei dem alten Haus vergrub, und witterte seine Chance. Er konnte den Mord dem notorischen Säufer anhängen, und wenn die anderen Mädchen gefunden wurden, war da immer noch Bottie Bill mit seinen Gin-Vorräten und seinen gewalttätigen Ausbrüchen, wenn er betrunken war. Der arme alte Unglücksrabe!"


  „Payne tat außerdem sein Bestes, um die Schuld auf Sie abzuwälzen, Stacy", ergriff ich wieder das Wort. „Er bot mir nicht nur das Buch mit Ihren Aufzeichnungen an, sondern köderte Bess und Mary mit dem Versprechen, dass Sie ihr Beschützer werden wollten. Er versprach Ihnen eine große Summe Geld, sodass sie freudig zustimmten, ihn in Covent Garden zu treffen. Sie glaubten natürlich, dass er sie zu Ihnen fahren würde. Ihre Freunde konnten sich daran erinnern, dass die Mädchen von einem wohlhabenden Gentleman erzählt hatten, der ihnen eine sorgenfreie Zukunft versprochen hatte. Auch damit war die Aufmerksamkeit auf Sie gelenkt."


  „Dieser verdammte Hundesohn!", knirschte Stacy wutentbrannt. „Sie müssen ihn festnehmen, Mr Pomeroy. Das ist nun der Dank dafür, dass ich ihm eine gute Stelle gab."


  „Ich nehme an, wir finden ihn in seinem Quartier bei den Stallungen?" Pomeroy konnte seine Zufriedenheit kaum verbergen.


  „Wir werden zu Fuß hinübergehen und ein wenig mit Mr Payne plaudern."


  Er verbeugte sich, „Captain Lacey, Major? Wollen Sie mich begleiten? Aber ich muss Sie bitten, den Kerl nicht umzubringen, denn wenn er nicht lebendig und aufrecht vor der Anklagebank steht, bekomme ich keine Belohnung."


  Grenville beschloss, im Haus zu bleiben. „Sie brauchen dringend einen Brandy!", erklärte er Stacy. „Und dann werden wir uns ein wenig unterhalten, während unsere Männer in Uniform die schmutzige Arbeit verrichten."


  Stacy wirkte erleichtert und dankbar, als er sich mit seinem Gast ins Esszimmer zurückzog. Unterwegs gab Grenville einem Diener ein Zeichen, Brandy zu bringen.


  „Er ist ein freundlicher Mensch", meinte Pomeroy. „Ich meine Mr Grenville. Können wir?"


  Stacys Stadthaus lag in der Nähe der Park Lane, die unmittelbar an den Hyde Park grenzte. Es war eine noble Adresse, die den Reichtum der dort Ansässigen demonstrierte. Wir bogen um die Ecke in die King Street Mews, in der sich, eingebettet zwischen den Häusern der Upper Brook und denen der Upper Grosvenor Street, eine große Ansammlung von Stallungen und anderen Außengebäuden befand. Im Kutscherhaus, das nicht weit entfernt von der Rückseite von Stacys Stadtresidenz lag, fanden wir Payne.


  Er trug seine Kutscher-Livree, hatte den Mantel aufgeknöpft, und der Kutscherhut hing an einem Haken neben der Tür. Als wir hereinkamen, hockte er neben dem Vorderrad von Stacys eleganter Stadtkutsche, offenbar damit beschäftigt, die Aufhängung der Radachse einer genauen Untersuchung zu unterziehen.


  „Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen", grüßte Pomeroy fröhlich.


  Payne zuckte zusammen und erhob sich überrascht. Wir waren unangekündigt in das Kutscherhaus seines Herrn getreten. Er sah Pomeroy an, er sah mich an, dann stutzte er.


  Nach einem Moment des Schweigens schob er sich eine Locke aus der Stirn. „Captain, was kann ich für Sie tun an diesem schönen Morgen?"


  „Dies ist Milton Pomeroy", stellte ich vor. „Während des Krieges in Spanien war er mein Feldwebel. Jetzt ist er Bow Street Runner. Er ist hier, um Sie festzunehmen."


  „Bow Street", wiederholte Payne zögernd, während er sichtlich erbleichte.


  „Sie sind dringend verdächtig, Mary ehester getötet zu haben", ergänzte Pomeroy, „und Mademoiselle Gabriella Auberge und Miss Bessie Morrow entführt zu haben."


  Payne sah uns an wie die Unschuld in Person. „Nicht ich, Mr Pomeroy, Mr Stacy hat das getan."


  „Das widerspricht den Zeugenaussagen von Mademoiselle Auberge und Miss Morrow. Sie haben eine sehr lebhafte und genaue Beschreibung Ihrer Statur und Ihres Gesichts abgegeben und genau beschrieben, wie Mary Chester starb."


  Er lachte höhnisch. „Aussagen von Straßenmädchen! Wer soll denen schon glauben?"


  „Die eines Straßenmädchens", korrigierte ihn Pomeroy, „und die der Tochter eines ehrbaren Kriegshelden, nämlich Captain Lacey. Ich glaube die Geschworenen werden ziemlich erschüttert sein, weil viele von ihnen selbst anständige und behütete Töchter haben."


  „Nein", widersprach Payne verwundert. „Sie war ein Straßen-mädchen. Mein Herr sucht immer nur die aus."


  Ich hob meinen Degenstock. „Es ist meine Tochter, von der Sie sprechen, Payne! Ich habe Pomeroy versichern müssen, dass ich Sie leben lasse, damit Sie vor Gericht gestellt werden können, aber ich warne Sie, treiben Sie mich nicht zum Äußersten."


  „Ihr Gentlemen mit eurem Mitleid für Straßenmädchen widert mich an!", stieß Payne angeekelt hervor. „Sie sind dreckige Huren, haben den Tripper und andere widerwärtige Krankheiten und spreizen die Schenkel für jeden Kerl, der ihnen auch nur einen Penny bietet."


  „Die meisten von ihnen sind leider dazu gezwungen, auf diese Weise ihr Geld zu verdienen", sagte ich fest. „Das gibt jedoch niemandem die Erlaubnis, sie zu entführen und zu ermorden. Ihr Leben ist elend genug, auch ohne Männer wie Sie, die es noch schlimmer machen."


  Payne kräuselte spöttisch die Lippen. „Wozu sind diese Mädchen denn gut, Captain? Sie wollen benutzt und weggeworfen werden. Sie sind wie Kanalratten, die darauf warten, fortgespült zu werden."


  „Und deshalb haben Sie sie in dieses Loch gesperrt", ich nickte verstehend, „wie Ratten in den Abwasserkanälen?"


  „Da gehören sie hin. Sehen Sie sich nur an, was sie aus meinem Herrn gemacht haben! Bevor Mr Stacy sich mit ihnen herumgesuhlt und auch noch alles in einem Buch niedergeschrieben hat, war er ein ehrbarer Gentleman. Diese Huren haben ihn in den Dreck gezogen und ihn widerwärtig gemacht. Und wenn Ihre Tochter sich ohne Begleitung in Covent Garden herumtreibt, so ist sie keinen Deut besser."


  Ich hatte ihn mit der Spitze des Stockdegens gegen die Wand genagelt, bevor Pomeroy mich daran hindern konnte. Auberge trat neben mich, unternahm indes keinen Versuch, mich zurückzuhalten. Sein Atem ging rau und schwer vor Wut.


  „Denken Sie daran, Captain", warnte Pomeroy. „Er sollte noch aufrecht stehen können, wenn er verurteilt wird."


  „Sie haben meiner Tochter Leid zugefügt", sagte ich, Pomeroy ignorierend. „Sie haben sie verschleppt, in Angst und Schrecken versetzt und sie lebendig begraben. Sie werden Ihrer gerechten Strafe zugeführt werden, aber vorher erteile ich Ihnen eine Lektion, die Ihnen eine Vorstellung davon geben wird, was Sie mir angetan haben."


  Paynes Augen weiteten sich. Meine Flaust traf ihn am Kinn, sodass sein Kopf zurückruckte. Er war ein kräftiger, schwerer Mann und versuchte sich zur Wehr zu setzen, doch Auberge hielt ihn fest. Ich wusste, dass Pomeroy die Situation im Auge behielt, jederzeit bereit, Payne vor unseren Angriffen zu retten oder seine Flucht zu verhindern.


  Payne starrte mich fassungslos an, dann wanderte sein Blick zu Auberge. „Warum tun Sie das?", jammerte er fast so weinerlich wie Bottie Bill.


  „Ich bin Gabriellas Vater." Ich rieb mir die Faust.


  „Ich auch", sagte Auberge ruhig.


  In Paynes Augen trat ein Ausdruck erbärmlicher Furcht, deren Anblick mir außerordentliche Befriedigung verschaffte.


  Ein paar Wochen später, als sich die Saison ihrem Ende zuneigte und die meisten Mitglieder des ton sich bereits aufs Land begeben hatten, bat Lady Breckenridge zu einem Dinner in ihrer Stadtresidenz. Geladen waren nur wenige ausgesuchte Gäste: Lucius Grenville, sein alter Freund Captain Gabriel Lacey, Colonel Aloysius Brandon und Gattin, Sir Gideon Derwent mit seiner Frau und seinem Sohn Leland - Letzterer natürlich mit seinem treuen Freund Gareth Travers -, Lady Carrington und, zu jedermanns Überraschung, Grenvilles Mätresse Marianne Simmons.


  


  „Wir sind alle alt und weise genug, um eine demimonde in unsere Mitte aufzunehmen, ohne einen großen Wirbel darum zu machen", erklärte mir Lady Breckenridge, als ich entdeckte, dass sie Marianne eingeladen hatte. „Wir sind Witwen und Ehefrauen oder weltgewandte Jungfern und fallen nicht gleich in Ohnmacht, bloß weil eine Frau einmal Schauspielerin war."


  Marianne meisterte ihren Auftritt großartig. Sie sah wundervoll aus in ihrem atemberaubend schlicht geschnittenen Kleid, das jene zurückhaltende Eleganz aufwies, die Lady Breckenridges Roben allesamt besaßen. Als einzigen Schmuck trug sie einen diamantbesetzten Haarreif in ihrem blonden Haar, der blitzte und glitzerte, sobald sie den hübschen Kopf drehte.


  Ihre Manieren waren einwandfrei, und sogar Lady Derwent sprach ohne Unbehagen mit ihr. Ab und zu warf Marianne mir einen vielsagenden Blick zu, aber ich bemerkte, dass sie sich alle Mühe gab, Grenville nicht zu blamieren.


  Allerdings verdankte sie ihr gutes Benehmen und ihre gewählte Sprache nicht ausschließlich Grenville. Ich vermutete schon lange, dass sie ursprünglich aus der feinen Gesellschaft stammte. Welche Umstände dazu geführt hatten, dass sie als Schauspielerin in einem Theater in der Drury Lane gelandet war, und ob die Geburt von David damit in Zusammenhang stand, hatte ich bislang nicht herausfinden können.


  Nach dem Essen begaben sich auch die Herren sogleich in den Salon, ohne vorher noch bei einem Glas Port unter sich zu verweilen. Ich zog die Gesellschaft von Damen ohnehin vor; ich mochte ihre sanfteren Stimmen, die zarten weiblichen Düfte regten mich mehr an, als das Zusammensitzen mit Gentlemen mit ihrem markigen, oft großmäuligem Gebaren es vermochte.


  Lady Breckenridge hob ihr Weinglas. „Auf die glückliche Rückkehr von Miss Lacey."


  „Ein ausgezeichneter Trinkspruch." Grenville prostete mir zu.


  Beifälliges Murmeln erhob sich, als zu Ehren von Gabriella angestoßen wurde.


  Lady Breckenridge hatte natürlich auch meine Tochter, Carlotta und Auberge eingeladen, aber der Major hatte mit der Begründung abgelehnt, dass Gabriella, die bei Paynes Gerichtsverhandlung aussagen wollte, sich nicht überfordern dürfe.


  Ich hatte Gabriella erklärt, dass sie nicht als Zeugin auftreten musste. Sie konnte nach Frankreich zurückkehren, und kein Mensch würde von ihren Erlebnissen erfahren. Zwar hatte Payne ihr keine Gewalt angetan, wie sie bestätigte, dennoch wusste ich, dass die Entführung und das Eingesperrtsein in dem dunklen, feuchten Loch ihre Spuren hinterlassen hatten. Und so, wie die Gesellschaft nun einmal war, würde es immer Leute geben, die schnell damit bei der Hand waren, dem Opfer die Schuld an seinen eigenen schlimmen Erfahrungen anzulasten.


  Aber Gabriella hatte darauf bestanden, vor Gericht aufzutreten. Payne hatte ihr schreckliche Angst eingejagt, doch gleichzeitig war sie unsagbar wütend auf ihn. Sie wollte Gerechtigkeit, und - da war ich sicher - mehr als nur ein bisschen Rache. In ihren Augen hatte ich dieselbe eigensinnige Empörung aufblitzen sehen, die ich von mir selbst kannte. Sie war ganz meine Tochter.


  „Die Gerichtsverhandlung war großartig", berichtete Lady Carrington strahlend. „Ich fand es sehr befriedigend zu sehen, wie diese Bestie ihre wohlverdiente Strafe erhielt."


  „Pomeroy hat ihn überführt", fügte ich hinzu, „und seine Belohnung bekommen. Er ist höchst zufrieden."


  „Aber er hat seine Liebste verloren", rief Grenville uns in Erinnerung.


  Black Bess war ebenfalls als Zeugin bei der Verhandlung aufgetreten. Sie hatte mit lauter, klarer Stimme in allen Einzelheiten berichtet, was Payne, dieses Ungeheuer in Menschengestalt, ihr angetan hatte. Gabriella musste am Ende nicht viele Fragen beantworten, sondern nur noch Bess' Aussage bestätigen. Auch Bottie Bill, ausnahmsweise nüchtern und kleinlaut, hatte Paynes Schuld bezeugt - unübersehbar eingeschüchtert von der Furcht, selber für die Untaten belangt zu werden.


  Sir Gideon Derwent war es in einer flammenden Rede gelungen, den Geschworenen die Notlage der Straßenmädchen nachvollziehbar zu machen, doch die Reformer neigten ohnehin dazu, Männer wie Payne dafür verantwortlich zu machen. Payne selbst hatte in der Anklagebank gestanden, schlotternd vor Angst und mit halbverheilten Blutergüssen im Gesicht. Er war zum Tod durch den Strang verurteilt und abgeführt worden.


  Kurz nach der tränenreichen Wiedervereinigung hatte Black Bess sich von ihrem Freund Tom getrennt, sich jedoch, als sie ihn bei der Gerichtsverhandlung traf, tränenreich wieder mit ihm versöhnt. Pomeroy schien es nicht besonders nahe gegangen zu sein. „Ich habe den Mann eingebuchtet", hatte er stolz verkündet, als wir das Gerichtsgebäude verließen. „Sie dürfen mir gratulieren, Captain."


  „Und Bess ist wieder mit ihrem Tom zusammen."


  Pomeroy hatte die Schultern gezuckt. „Soll sie. Sie war mir sowieso zu launisch. Außerdem habe ich schon ein Auge auf eine andere geworfen." Er hatte verschmitzt gegrinst und mit einer Kinnbewegung auf einen Punkt, der irgendwo hinter seiner Schulter liegen musste, gedeutet. Als ich seiner Geste mit meinen Blick gefolgt war, hatte ich Felicity entdeckt, die Pomeroy lächelnd zuwinkte.


  „Du meine Güte. Und ich dachte, Sie trauen ihr nicht."


  „Das tue ich auch nicht." Wieder hatte er verschmitzt gegrinst.


  „Aber ich weiß, woran ich mit ihr bin und wie weit ich mit ihr gehen kann. Im Übrigen ist sie ein hübsches Ding, finden Sie nicht?"


  „Sie sind ein mutiger Mann, Sergeant."


  Er hatte schallend gelacht. „Da haben Sie recht, Captain. Ich gehe dann jetzt. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie wieder mal eine Leiche finden." Er war lässig pfeifend in Felicitys Richtung davongeschlendert.


  Kurz danach hatte sich Black Nancy mit einem Kuss von mir verabschiedet, um nach Islington zu ihrem Stallknecht zurückzufahren. „Er ist ein guter Kerl", versicherte sie mir erneut. „Er schlägt sich wacker durchs Leben und wird seine Nance mittlerweile vermissen."


  „Ich danke dir, Nance, für deine Hilfe."


  Sie hatte gegrinst und mir freundlich auf die Schulter geklopft. „Jederzeit, Captain. Ich bin immer für Sie da. Ich meine, für diese Nachforschungen und so. Wenn Sie nächstes Mal einen Entführer jagen, oder einen Mörder, geben Sie einfach Bescheid, und Ihre Nance kommt angerannt."


  Sehr zu ihrer Freude hatte ich sie zum Abschied fest an mich gedrückt. Dann war sie gegangen, nicht ohne mir abermals auf den Rücken zu klopfen und noch einmal spitzbübisch zuzuzwinkern.


  In Lady Breckenridges Salon wandten sich die Gespräche der Dinnergäste den kommenden Sommermonaten zu. Die Derwents würden eine Reise nach Italien unternehmen, Leland, ihre Tochter und Gareth Travers kamen mit. Sie hofften, dass das warme Klima den heimtückischen Husten Lady Derwents besserte.


  


  Grenville wollte sich auf sein Anwesen zurückziehen und an Jagdgesellschaften teilnehmen. Er lud mich ein, mit ihm zu fahren. Und dann, in einer Anwandlung von Großzügigkeit, die mich gleichzeitig berührte und beschämte, gestand er, dass der Hengst, den er bei Tatt's erstanden hatte, von Anfang an mir zugedacht gewesen sei. Das Tier könne in seinen Stallungen stehen, seine Pferdeknechte würden sich darum kümmern, aber es gehöre mir.


  „Ich bin überwältigt", erwiderte ich verlegen. „Besonders nachdem ich unsere Freundschaft so strapaziert habe."


  Grenville wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. „Ich weiß, wie gerne Sie reiten. Und da Sie kein Pferd haben..." Er zuckte die Schultern, als ob der Rest unwichtig wäre. Ich erinnerte mich, dass ich Lady Breckenridge mit ähnlichen Worten erzählt hatte, dass mir das Reiten fehlte. Die beiden waren beschämend nett zu mir.


  Marianne sollte Grenville auf seinen Landsitz begleiten. Die Aussicht auf den Klatsch, den er damit provozierte, entlockte Grenville nicht mehr als ein Schulterzucken. Vor der Gerichtsverhandlung hatte er Marianne nach Berkshire begleitet und war einigermaßen nachdenklich von dem Besuch bei dem kleinen David zurückgekehrt.


  „Großer Gott, Lacey, was sie alles ausstehen musste", hatte er erschüttert gesagt. „Sie kann alles von mir haben, alles, was ich besitze."


  Es gab noch vieles, worüber sie sich aussöhnen mussten, aber mir schien, dass dieser Prozess bereits in Gang gekommen war.


  Marianne hatte sich besitzergreifend bei ihm eingehakt, und er schenkte ihr verliebte Blicke.


  Lady Carrington plante, eine Rundreise zu verschiedenen Landsitzen zu machen, bevor sie im August ihren eigenen auf-suchte. Sie lud uns alle zu sich ein, und wir nahmen dankend an.


  Als die Gesellschaft sich auflöste und die Gäste sich verabschiedeten, fand ich mich auf einmal den Brandons gegenüber.


  „Lacey." Der Colonel schüttelte mir freundlich die Hand. Louisa umarmte mich, und ich gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Wir werden den Sommer in Kent verbringen wie üblich", teilte Louisa mir mit. „Bitte versprich, dass du uns besuchen kommst."


  Ich blickte fragend von ihr zu ihrem Gatten. Louisa würde mich nicht einladen, wenn es nicht ihr Wunsch wäre. Aber es kam darauf an, ob ich meinem früheren Mentor ebenfalls willkommen war. Zu meiner Überraschung nickte er. „Tun Sie das, Lacey. Vielleicht sollten wir wirklich herausfinden, was mit uns geschehen ist."


  Ich sah das Flehen in Louisas Augen. Ihretwegen stimmte ich zu. „Nun gut, vielen Dank für die Einladung. Halten Sie ein einfaches Bett für mich bereit, mit einer harten Auflage, daran bin ich gewöhnt."


  Louisa strahlte erleichtert. Sie hegte vermutlich immer noch die Befürchtung, dass ich sie für Gabriellas Verschwinden verantwortlich machte, obwohl ich sie mehrfach beruhigt hatte. Sie würde sich wohl ihr Leben lang Vorwürfe machen, aber wenigstens wusste sie, dass Gabriella wieder sicher zu Hause war.


  Als die Brandons abfuhren, gingen auch die letzten Gäste.


  Lady Breckenridge hakte sich bei mir ein und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. An diesem Abend trug sie ihr Haar in einer Weise frisiert, die ich besonders mochte: die offenen langen Locken lediglich von einer diamantbesetzten Spange gehalten.


  „So viele Einladungen, die du absolvieren musst", sagte sie.


  „Lady Carrington, Grenville, die Brandons." Sie drückte meinen Arm. „Und ich habe meiner Mutter versprochen, dass du uns Ende Juni in Oxfordshire besuchst. Wirst du kommen?"


  Ich legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob es an, um sie zu küssen. „Es wird mir ein Vergnügen sein."


  Bevor ich jedoch London verlassen und mich in die Vergnügungen des Sommers stürzen konnte, musste ich meine Scheidung über die Bühne bringen und die Vormundschaft für Gabriella regeln.


  Zu diesem Zweck hatten Denis und ich uns mit Carlotta und Auberge in der Pension verabredet. Seit Gabriella zurück war, hatte Carlotta kaum ein Wort mit mir gesprochen. Auch jetzt, während wir darauf warteten, dass Denis die mitgebrachten Dokumente ausbreitete, schenkte sie mir kaum einen Blick.


  Gabriella saß auf einem Stuhl mit verblichenem Polster, die Hände ruhig im Schoß gefaltet. Gegen den Widerstand ihrer Mutter hatte sie darauf bestanden, dabei zu sein. Mit siebzehn sei sie kein Kind mehr, hatte Gabriella argumentiert, und außerdem ginge es auch um sie.


  


  Gabriella warf mir einen gelassenen Blick zu, den ich mit einem Lächeln erwiderte. Sie hatte viel durchgemacht, das konnte ich an den Schatten unter ihren Augen erkennen, aber sie saß aufrecht und war entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Mein Herz schwoll vor Stolz bei ihrem Anblick.


  Denis räusperte sich, was sich so trocken und nüchtern anhörte wie bei jedem beliebigen Anwalt. „Captain Lacey ist daran gelegen, die Scheidung für Sie beide zu beschleunigen", sagte er an Carlotta gewandt. „Wie ich schon bei anderer Gelegenheit ausführte, ist die Auflösung einer Ehe normalerweise ein langwieriger und kostspieliger Prozess, sehr dazu geeignet, dieses Vorhaben im Keim zu ersticken."


  Carlotta senkte niedergeschlagen den Blick. Auberge verzog keine Miene.


  „Allerdings", so fuhr Denis ohne Pause fort, „bin ich ein Mann mit Geld und Einfluss, und, wie ich betonen möchte, ein Mann für besondere Lebenslagen. Ich habe Geschäftspartner im Unterhaus und im Oberhaus, und einige von ihnen schulden mir einen großen Gefallen."


  Da es zu Denis' Praktiken gehörte, seine Vasallen mittels Manipulation oder Bestechung ins Unterhaus oder in andere einflussreiche Ämter zu schleusen, war es ihm auch möglich, das Ergebnis bestimmter Angelegenheiten in seinem Sinne zu be-einflussen. Ein Abgeordneter, der unter Denis' Einfluss stand, tat das, was Denis wollte.


  „Die Trennung von Tisch und Bett ist kein Problem", fuhr er fort, „und in der Tat werden die entsprechenden Papiere unterzeichnet, während wir uns hier unterhalten. Das Urteil in Sachen Ehebruch hingegen wird erst nach einem langwierigen Gerichtsverfahren gefällt, bei dem Sie jedoch nicht anwesend sein müssen, Mrs Lacey. Der Captain wird eine Zeugenaussage machen, die ich ebenfalls schon vorbereitet habe. Der Parlamentsbeschluss, der die Ehe endgültig auflöst, wird ebenfalls erst nach einiger Zeit erfolgen, aber ich glaube dennoch, dass die Angelegenheit bis zum Herbst erledigt sein könnte."


  Ich starrte ihn an, Auberge ebenfalls.


  „Das alles kostet bestimmt sehr viel", bemerkte Auberge.


  „Ziemlich viel." Denis streifte mich mit einem Blick aus seinen kalten blauen Augen. „Der Captain zahlt die Rechnung für meine Bemühungen."


  


  „Das werde ich", sagte ich, „jeden Penny davon."


  Denis neigte den Kopf, so als stimme er meiner Ankündigung zu. „Ich habe hier ein paar Papiere, die Sie unterzeichnen müssen, Mrs Lacey", sagte er. „Danach können Sie nach Frankreich zurückreisen. Ich werde Sie benachrichtigen, wenn die Scheidung offiziell ist, damit Sie und der Major herkommen, die Papiere unterschreiben und Ihr Leben als verheiratetes Paar beginnen können."


  „Vielen Dank", sagte Auberge. Er nahm Carlottas Hand in seine und drückte sie fest. „Wir danken Ihnen beide."


  Denis wandte sich dem nächsten Dokument zu, ohne Auberges Gefühlsausbruch Beachtung zu schenken. „Kommen wir zu der Vormundschaft für Miss Lacey. Gabriella Auberge, wie Sie sie nennen. Wie Sie wissen, ist Captain Lacey vor dem Gesetz ihr rechtmäßiger Vater und Vormund. Es obliegt seiner Entscheidung, wo sie lebt und bei wem, bis sie volljährig ist oder heiratet. Und es liegt auch in seinem Ermessen zu entscheiden, wer seine Tochter heiraten darf."


  Auberge und Carlotta blickten mich beide gleichzeitig an. Gabriella hingegen sah unbewegt geradeaus, so als sei sie aus Marmor gemeißelt.


  Ich erinnerte mich daran, wie sie in dem Erdloch freudig


  „Papa!" gerufen, mich im nächsten Moment von sich gestoßen und sich in Auberges Arme geflüchtet hatte. Ich erinnerte mich, wie sehr mich ihre Reaktion verletzt hatte und dass mein Schmerz nur durch die Freude, sie endlich wiedergefunden zu haben, einigermaßen erträglich gewesen war.


  Auberge hatte sich um sie gekümmert und sie von einem kleinen Mädchen zu einer jungen Frau aufwachsen sehen, er hatte sie all die Jahre geliebt wie ein eigenes Kind. Sie liebte ihn mit ebensolcher Inbrunst zurück, vertraute ihm und verehrte ihn als ihren Vater. Ich dagegen mochte ihr leiblicher Vater sein, aber ich war ein Fremder für sie, ein Mensch, mit dem sie nicht das Geringste anfangen konnte.


  Ich befeuchtete meine Lippen und atmete tief durch. „Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass Gabriella mit ihrer Mutter und ihrem Stiefvater nach Frankreich zurückkehren sollte. Dort ist sie aufgewachsen, dort ist sie zu Hause, und dort gehört sie hin."


  Als Gabriellas Blick meinem begegnete, stand ein Ausdruck fassungsloser Überraschung in ihren Augen.


  


  „Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?", fragte Auberge in einem Ton, der um ein Ja als Antwort zu flehen schien.


  Ich betrachtete Gabriella, ihre goldbraunen Locken, die unter der adretten Haube hervorquollen, ihre braunen Augen, die den meinen so ähnlich waren. „Ich liebe dich, Gabriella", sagte ich ihr. „Du bist meine Tochter, und ich werde dich immer lieben.Aber ich kann dich nicht von all dem fortreißen, was dir vertraut ist und was du liebst."


  Sie sah mich einen Moment reglos an, dann neigte sie anmutig den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck war so unbeteiligt, als ginge es darum, eine Einladung zum Tee auszuschlagen. „Vielen Dank, Sir." Sie hielt inne, und als sie weitersprach, glaubte ich zu hören, dass ihre Stimme zitterte. „Darf ich Sie besuchen kommen?Ich würde Sie und die Familie Lacey gern kennenlernen, damit ich weiß, wo meine Wurzeln liegen."


  Mein Herz hämmerte. „Bist du sicher?"


  Sie nickte. „Ich weiß, was Sie getan haben, um mich zu finden.


  Mein Vater hat es mir erzählt. Er sagt, ohne Sie wären wir verloren gewesen."


  Das stimmte. Auberge allein hätte es niemals geschafft, London auf den Kopf zu stellen, geschweige denn Pomeroy, Denis und Grenville für die Suche nach Gabriella zu gewinnen. Ein paar Streifenpolizisten hätten wahrscheinlich halbherzig nach ihr gesucht, nichts gefunden und Auberge nach Hause geschickt.


  „Ich hatte eine Menge Unterstützung", gab ich zu.


  „Jedenfalls werde ich Ihnen mein Leben lang dankbar sein", erwiderte sie mit der würdevollen Höflichkeit einer Duchess, wie ich amüsiert bemerkte. „Darf ich Sie bald besuchen kommen?"


  „Im August", gab ich zur Antwort. „Und dann nehme ich dich mit nach Hampshire, zu Lady Carringtons Hausparty. Es wird dir Spaß machen."


  Gabriella entspannte sich und gab ihre steife Haltung auf. Sie warf mir ein Lächeln zu, das ebenso schelmisch war wie das von Nancy. „Wird man dort Spiele und Tänze veranstalten? Ich habe in den Zeitungen so viel über die Vergnügungen bei Hauspartys auf englischen Landsitzen gelesen."


  „Lady Carrington steht an der Spitze der Gesellschaft", versicherte ich ihr. „Ich bin sicher, sie wird für angemessene Unterhaltung sorgen."


  


  Gabriella klatschte begeistert in die Hände. „Ich freue mich schon sehr darauf."


  Plötzlich spürte ich in mir eine merkwürdige Beklommenheit.Ich wollte meine Tochter kennenlernen und mich um sie kümmern, aber ich merkte, dass ich keine Vorstellung davon hatte, wie ich ihr ein guter Vater sein konnte.


  Denis, der unseren Austausch ohne Gefühlsregung beobachtet hatte, sammelte die Papiere ein. „Es ist also beschlossene Sache.Ich werde die Dokumente, die Mrs Lacey unterzeichnen muss, hier hinterlegen und hinterher an mich senden lassen." Er erhob sich, klemmte sich seine Mappe unter den Arm, nahm seinen Spazierstock und verbeugte sich kühl. „Einen angenehmen Tag für Sie alle."


  Ich begleitete ihn nach draußen und hielt ihm höflich die Tür auf. „Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich werde Ihnen jeden Penny zurückzahlen. Warten Sie nur ab."


  Sein Lächeln konnte nicht anders als frostig bezeichnet werden. „Es sind da ein paar Probleme zu meiner Kenntnis gelangt", erwiderte er, „über die ich mich mit Ihnen beraten möchte. Denn ich glaube, Sie sind genau der Mann, der auf diese Fragen Antworten finden kann."


  „Ich arbeite nicht für Sie", rief ich ihm in Erinnerung.


  Sein Blick bekam etwas Abgeklärtes. „Hören Sie sich an, worum es geht, bevor Sie sich entscheiden. Guten Tag, Captain."


  Er ging aus der Tür, setzte seinen Hut auf und kletterte in seine elegante Kutsche, die vor dem Haus auf ihn wartete.


  Auberge bat mich, noch zu bleiben, weil er mit mir sprechen wollte.


  Carlotta schien nichts Eiligeres zu tun zu haben, als Gabriella wieder nach oben in Sicherheit zu bringen.


  „Vielen Dank, Gabriel", sagte Carlotta steif, als wir uns am Fuß der Treppe verabschiedeten.


  Ich hob ihre Hand an die Lippen und drückte einen kurzen Kuss darauf. Sie war meine erste Liebe gewesen. Diese kleinen Hände hatte ich vor langer Zeit in meinen gehalten und geküsst.


  „Alles Gute, Carlotta."


  Sie sah mich verwundert an, nickte mir knapp zu und eilte die Treppe hinauf. Gabriella gestattete mir, sie auf die Wange zu küssen, obwohl sie sich immer noch benahm, als sei ich nur ein netter Fremder. Mir traten die Tränen in die Augen, als sie anmutig die Treppe hinauf schwebte und ihrer Mutter den Arm um die Taille legte.


  Auberge trat neben mich, und wir blickten ihnen nach. „Ich habe keine Möglichkeit, mich für das, was Sie für uns getan haben, zu revanchieren", beteuerte er. „Aber Sie können sich meiner Hochachtung sicher sein."


  Gedankenverloren stand ich da und schaute in den dämmri-gen Korridor, in dem Carlotta und Gabriella verschwunden waren. „Ich weiß nicht, Auberge, ich werde das Gefühl nicht los, dass ich es war, der Gabriella in diese Gefahr gebracht hat."


  „Nein, Captain. Ich mache mir auch Vorwürfe, aber derjenige, der wirklich Schuld trägt, ist Payne. Hätte er sie nicht abgefan-gen, wäre Gabriella unversehrt bei Ihnen angekommen. Wir hätten uns vielleicht trefflich gestritten, aber das wäre auch alles gewesen."


  „Mein Verstand sagt mir das Gleiche", entgegnete ich. „Und dennoch grübele ich ständig darüber nach, was passiert wäre, wenn ich das Richtige gesagt oder anders gehandelt hätte."


  „Was immer auch geschehen ist und in uns vorgeht, ich stehe in Ihrer Schuld." Auberge machte eine Pause. „Auch dafür, dass Sie sie uns nicht weggenommen haben."


  Ich sah ihn ernst an. „Sie liebt Sie. Sie sind ihre Familie."


  „Das Gesetz ist auf Ihrer Seite", entgegnete er.


  „Das Gesetz ist nicht alles."


  Er presste die Lippen zusammen und nickte, als habe er Angst, das, was er gerade gewonnen hatte, wieder zu verlieren, wenn er weiter so redete. „Sie werden gut auf sie aufpassen, wenn sie hier ist?", fragte er stattdessen.


  „Natürlich", antwortete ich leidenschaftlich. „Sie können sicher sein, dass ich jeden einzelnen ihrer Schritte überwache."


  Verlegen standen wir uns einen Moment gegenüber, zwei Männer, die Rivalen gewesen waren und deren Bündnis zu einem guten Ende gekommen war.


  „Carlotta hat mir alles erzählt", sagte er nach einer Zeit, „die Gründe dafür, dass sie Sie verlassen hat und mit mir nach Süd-frankreich gegangen ist. Ich habe sie letzte Nacht in allen Einzelheiten danach gefragt."


  Ich hob eine Braue. „Was hat sie gesagt?"


  Er glitt ins Französische, so als hielte ihn irgendetwas davon ab, die Worte in Englisch zu sagen. „Dass sie einen Brief von ihrem Vater erhielt, als sie mit Ihnen in Frankreich war. Er teilte seiner Tochter mit, dass er Schritte eingeleitet habe, um ihre Ehe zu annullieren, und sie nach Hause bringen lassen würde, damit sie diesen Schurken heiratet, den er für sie ausgesucht hatte.


  Ihr Vater benötigte dringend Geld, wie ich schon sagte, und Sie hatten keines. In ihrer Unbedarftheit glaubte Carlotta, dass ihr Vater genau das tun würde, was er angekündigt hatte. Ihr war bis vor Kurzem nicht bewusst, wie schwierig es ist, eine Ehe für ungültig erklären zu lassen. Sie wollten zurück nach England, und Carlotta hatte Angst, dass ihr Vater, sobald sie dorthin zurückkehrte, sie zu der Heirat zwingen würde, vor der sie bis nach Indien geflohen war."


  Ich starrte ihn voller Erstaunen an. „Großer Gott! Die kleine Närrin. Warum hat sie mir nie von diesem Brief erzählt?"


  Auberge zuckte die Schultern. „Sie war jung und ängstlich.


  Deshalb ist sie mit mir geflohen. Carlotta ist nicht die Person, die Dinge bis zu Ende durchdenkt, sie handelt einfach. Sie und ich lernten uns kennen, und ich muss zugeben, dass ich mich in sie verliebt habe. Als sie dann völlig verzweifelt zu mir kam, hatte ich keine Skrupel, sie mit mir zu nehmen. Aber es tut mir leid, dass ich Ihnen solches Leid zugefügt habe."


  „Gütiger Gott!", entfuhr es mir. „Arme Carlotta. Sie muss schrecklich verängstigt gewesen sein. Und sie hatte nicht das Bedürfnis, zu mir zu kommen." Die Erkenntnis verletzte mich auch noch nach so langer Zeit. „Aber Sie machen sie glücklich, Auberge. Sie sind mit ihr geflohen, gaben ihr Sicherheit, und Sie lieben sie." Er nickte ruhig. „Das ist richtig."


  „Mit mir wäre sie nicht glücklich geworden", musste ich zugeben. „Nicht einmal, wenn ihr Vater sie nicht mit seinen Drohungen in Angst und Schrecken versetzt hätte. Sie wäre niemals so glücklich gewesen wie mit Ihnen."


  Er warf mir ein warmherziges Lächeln zu. „Sie sind ein guter Mensch, Captain."


  „Nein, das bin ich nicht." Ich sah ihn an. „Ich wollte Sie immer hassen. Aber jetzt muss ich zugeben, dass Sie der richtige Mann für Carlotta sind." Ich schüttelte ihm noch einmal die Hand und beschloss, mein Leben neu anzufangen, frei von den Fesseln der Vergangenheit. „Ich wünsche Ihnen alles Gute."


  „Au revoir", sagte er.


  Ich verbeugte mich und ging, ohne seinen Wunsch zu erwidern.


  


  An einem Nachmittag auf den Tag genau zwei Wochen später setzte mich eine Mietkutsche vor dem Eingang eines weitläufigen, eleganten Anwesens ab, das am Ende einer prächtigen, von ehrwürdigen alten Eichen gesäumten Auffahrt lag. In dem herrschaftlichen, aus honigfarbenem Stein errichteten Haus im Zentrum von Oxfordshire schien ich bereits erwartet zu werden.


  Ein hochgewachsener Butler empfing mich an der Tür. Er verbeugte sich, als er mich einließ, und fragte höflich, ob ich eine angenehme Reise gehabt hätte. Dann bat er zwei Diener in Livree, mein Gepäck auf mein Zimmer zu bringen.


  „Ihre Ladyschaft ist im Garten", teilte er mir mit. „Sie hat mich angewiesen, Sie dorthin zu bringen, sobald Sie eingetroffen sind. Wenn Sie sich erst frisch machen wollen, kann ich einen Diener bitten, Sie nach oben zu führen."


  „Nein, vielen Dank", sagte ich. Lady Breckenridge hatte London vor einer Woche verlassen, und ich vermisste sie mehr, als ich jemals vermutet hätte. „Führen Sie mich gleich zu ihr."


  „Wie Sie wünschen, Sir."


  Der Butler ging mir durch die riesige Eingangshalle voraus, in der es erfrischend kühl war nach der Sommerhitze draußen. Vergoldete Fresken zierten die hohe Decke, und durch die Fenster der Kuppel fiel mild das Sonnenlicht herein. Ich wurde durch eine Glastür auf eine großzügige Terrasse hinausgeleitet, und dann ein paar flache Steinstufen hinunter in die Gartenanlage. Sie erstreckte sich, so weit das Auge reichte, war in geometrische Abschnitte unterteilt und von breiten Spazierwegen durchschnitten. Scharlachrote und hellrosa Kletterrosen rankten duftend an den Gittern zahlreicher Laubengänge empor.


  Den Hauptweg flankierten mehrere hintereinander angeordnete Springbrunnen, die glitzernde Wasserfontänen in die Luft sprühten und für ein wenig Abkühlung sorgten.


  Lady Breckenridge stand wartend am unteren Ende der Treppe. Sie war in leuchtendes Sonnengelb gekleidet, ein großer Strohhut bedeckte ihre schwarzen Locken. In der Nähe schnitt eine ältere Dame, die einen Korb neben sich abgestellt hatte, Rosen von einem Spalier. Sie hatte die gleiche schlanke Statur und die gleichen blauen Augen wie Lady Breckenridge.


  „Da bist du ja endlich!", rief Donata glücklich und lächelte mir entgegen, als ich die Stufen zu ihr hinabstieg.


  „In der Tat." Ich verbeugte mich, wobei ich mich schwer auf meinem Spazierstock abstützte. Die Fahrt war lang und anstrengend gewesen, die Mietkutsche nicht sehr geräumig.


  Donatas Mutter blickte hoch. „Dies ist also Captain Lacey?"


  Sie unterzog mich einer kurzen, eindringlichen Musterung, dann warf sie ihrer Tochter einen scharfen Blick zu. „Ja, er ist in Ordnung. Wir essen im Blauen Salon zu Abend, dort ist es am kühlsten um diese Jahreszeit."


  Mit diesen Worten hob sie den Korb hoch und schlenderte weiter, auf der Suche nach perfekten Rosen.


  Donata hängte sich bei mir ein. „Sie will wissen, wann wir heiraten."


  „Wahrhaftig?" Ich überlegte. „Diesen Winter vielleicht. Was hältst du von Silvester?"


  Sie blickte mich mit großen Augen an. Da sie vor meiner Unterredung mit Denis abgereist war, hatte ich sie bis heute nicht über die zeitaufwändige Prozedur der Scheidung informieren können. Ohnehin war es mir besser erschienen, das Thema mit ihr persönlich zu besprechen.


  Ihr Gesichtsausdruck wurde weich und dann wieder nachdenklich. „Ja, ich glaube, Silvester wäre perfekt."


  Ich legte meine Hand auf ihre und sah ihr tief in die Augen.


  „Wenn du mich haben willst?"


  Sie lächelte strahlend, und ich spürte, wie sehr ich sie liebte.


  „Ja, Gabriel", sagte sie, „das will ich."


  Ich küsste sie und genoss den Geschmack ihrer warmen Lippen.


  Ein paar Minuten später erreichten wir das Spalier, an dem ihre Mutter weitere Rosen schnitt. „Mama", sagte Donata atemlos, „an Silvester werden Gabriel und ich heiraten."


  Ohne sich umzudrehen, schnitt die Countess eine weitere Rose ab. „Wie schön, mein Liebes. Es ist ein so besonderes Datum. Ich denke, wir werden im Goldenen Salon feiern. Um diese Jahreszeit ist es dort am wärmsten."
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